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Da  entbrannte  Jacob  und  zankte  mit  Laban.  Und  Jacob 
hob  an  und  sprach  zu  Laban : Was  ist  mein  Verbrechen,  was 
meine  Schuld,  dass  du  mir  nachgesetzt? 

Wiewohl  du  durchtastet  all  meine  Geräthe , was  hast  du 
gefunden  von  allen  Geräthen  deines  Hauses?  Leg  es  her  vor 
meine  Brüder  und  deine  Brüder,  und  die  mögen  schlichten 
zwischen  uns  beiden. 

Gen.  Cap.  31  v.  3G  et  37. 


Und  ferner  sah  ich  unter  der  Sonne:  an  der  Stätte  des 
Rechtes  war  das  Unrecht , und  an  der  Stätte  der  Gerechtigkeit 
war  die  Ungerechtigkeit. 

Da  dachte  ich  in  meinem  Herzen;  Den  Gerechten  und  den 
Ungerechten  wird  Gott  richten;  denn  jegliche  Angelegenheit  hat 
ihre  Zeit,  und  dort  auch  jegliche  That. 

Eccl.  Cap.  3.  v.  16  et  17. 


'HK  RX 

na\x  ’h»  xj  .“nun  Bpato 

.CD’Vn  DH 

Und  er  sprach;  Meine  Brüder 
suche  ich ; sage  mir  doch , wo 
weiden  sie  ? 

Gen.  Cap.  37  v.  16; 


Es  gibt  Momente  im  menschlichen  Leben  , in 
welchen  Schweigen  Sünde  ist ; ein  solches  Moment  ist 
jetzt  eingetreten.  Ihr  habet  viel  Freundliches,  noch 
mehr  Feindliches  über  mich  gehört  und  gelesen  ; 
bald  wurde  mein  Wissen  zu  den  Sternen  erhoben , 
bald  in  die  untersten  Schichten  der  Schlammerde 
herabgedrückt;  der  Eine  durchsucht,  durchforscht, 
und  preist,  lobt  mein  ganzes  Leben,  Wirken  und 
Schallen,  der  Andre  traut  diesem  Urtheile  nicht,  und 
schwankt  , zweifelt  oder  weiss  auf  Russlands  weiten 
‘Eisstrecken  ein  verdorrtes  Reisig  zu  meiner  Geisselung 
aufzufinden.  Ich  schwieg  in  der  Hoffnung  , dass 
Wahrheit  aus  der  Erde  sprosse,  Recht  vom  Himmel 
' herabkomme  f]p^  O’D pn  p TS)  nnsn  px»  mx,  und  dass 
Lüge  keinen  Roden , keinen  Raum  , keine  Stütze  finde 
CD,l?jn  b |’K  np^.  Ich  schwieg  — leider  zu  lange ^ 


6 


denn  fast  kann  der  Sonnenstrahl  der  Wahrheit  nicht 
durch  die  Finsterniss  der  nebelumschleierten  Verfolgung 
dringen.  Aber  der  Tag  wird  kommen  — das  lehrt  mich 
mein  Glaube  an  den  allgerechten  Vater,  das  verheisst 
mir  meine  heilige  Religion , das  bekundet  mir  die 
sittliche  Weltordnung  — • der  Tag  wird  kommen  , an 
welchem  die  Morgenröthe  das  göttliche  Feuer  der 
Wahrheit  allen  Menschen  kund  thun,  und  an  welchem 
das  Sonnenlicht  des  Rechtes,  durch  keine  Wolke  getrübt, 
weithin  strahlen  wird.  Ob  ich  siege  oder  unterliege, 
stehe  oder  vergehe  — bleibt  noch  wankend  und 
schwankend;  ob  aber  Recht  und  Wahrheit  schwinden 
oder  sich  emporwinden,  sich  neigen  oder  aufsteigen*— 
darf  nimmer  gefragt,  nimmer  geklagt  werden! 

Ich  wende  mich  nun  an  Euch,  Israeliten,  an  Euch, 
meine  Freunde,  dass  Ihr  nicht  mir,  sondern  der 
Wahrheit  zum  Siege  verhelfet , an  Euch  , Ihr  Schwan- 
kenden , dass  Ihr  nochmals  genau  prüfet , streDg 
untersuchet,  sodann  erst  urtheilet;  und  endlich  an 
Euch,  meine  Feinde,  dass  Ihr  die  verborgenen  Höhlen  , 
die  finstren  Schluchten  , die  unterirdischen  Gänge 
verlasset , frei  und  offen  mit  mir  und  aller  Welt 
sprechet  — nicht  aber  heimtückisch  verleumdet 
nicht  grausam  verfolget , nicht  meuchlings  angreifet 
und  rücklings  ermordet  den  Mann,  der  Euch  wegen 
seines  Wissens  oder  Wirkens  oder  aus  irgend  einem 
andern  unlauterem  Motive  hier  im  Wege  steht.  Ihr  Alle 
aber  verzeihet  mir,  wenn  ich  vom  Gefühle  des 
bittren  Schmerzes  mich  trotz  aller  Mässigung  dennoch 
hie  und  da  hinreissen  gelassen  ihSdki  3py»  na  fort 
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wn  inu  jw  irtoi  , oder  wenn  ich  Einzelheiten 
und  Kleinigkeiten  hineingezogen , die  mir  wenigstens 
zur  Lieferung  eines  getreuen  Bildes  nothwendig  er- 
schienen. — 

Vor  zwei  und  einem  halben  Jahre  ward  ich  in  Mainz, 
woselbst  ich  wegen  der  radicalen  Richtung  der  jüdi- 
schen Bewohner,  wegen  der  Orgel  im  Gotteshause  und 
aller  damit  verbundenen  Neuerungen  meine  Bewerbung 
um’s  Rabbinat  aufgegeben,  nicht  einmal  um  Abhaltung 
einer  Predigt  den  Antrag  gestellt  hatte,  von  bedeuten- 
den Mitgliedern  der  Gemeinde,  die,  wenn  auch  nicht 
conservativ , doch  jeden  seine  Ueberzeugung  offen  aus- 
sprechenden  Mann  zu  schätzen  wissen,  nach  den 
Niederlanden  mich  zu  begeben  aufgefordert , und  mit 
mehren  von  mir  nicht  überreichten  Empfehlungs- 
schreiben verseheu.  Nicht  geneigt  in  ein  fremdes  Land 
zu  ziehen,  vielmehr  beabsichtigend  über  Coeln  und 
Düsseldorf  nach  meiner  Heimath  zurück  zu  kehren , 
ward  ich  in  beiden  Staedten  und  in  letzterer  sogar 
von  einem  Niederländer  fast  bestürmt,  diese  kleine  ■, 
nicht  einmal  kostspielige  Reise  doch  zu  wagen,  da 
man  meinte,  mein  talmudisches  Wissen  würde  hier 
Anerkennung,  meine  conservathe  Richtung  Beachtung 
finden.  Ich  lress  mich  bereden  — nicht  ahnend , 
welcher  Kampf  mir  entsteheu,  welche  Schmach  mir 
angethan,  welche  Verfolgung  mir  bereitet  werden  wür- 
de — im  Herzen  froh  ein  Land  kennen  zu  lernen, 
in  welchem  meine  Glaubensgenossen  seit  mehr  denn 
einem  halben  Jahrhundert  die  politische  Freiheit  voll- 
ständig gemessen,  in  welchem  so  manche  Israeliten  als, 
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Beamte  oder  als  Volksvertreter  sich  ausgezeichnet  und 
ihrem  Namen  einen  schönen  Klang  durch  ganz  Europa 
verschafft  haben  , und  in  welchem  ich  überdies  noch 
einige  Materialien  für  meine  gelehrte  Arbeiten  zu 
sammeln  geglaubt  hatte,  da  in  früheren  Zeiten  gar 
bedeutende  Rabbiner  und  Gelehrte  hier  gelebt  und  ge- 
wirkt. (*) 

Angelangt  in  Zwolle  zu  einer  Zeit  (Sepf*  1849.),  als 
die  Vorsteher  des  ganzen  Ressorts  gerade  versammelt 
gewesen  , ward  mir  der  unglückselige  Streit  zwischen 
Meppel  und  dem  Ressort  sogleich  initgeiheiit , mir 
dem  fremden  Rabbiner,  der  weder  von  den  Landesgesetzen 
eine  Kenutniss,  noch  von  einer  staatlichen  Ordnung 
der  jüdischen  Angelegenheiten  ein  aus  der  Erfahrung 
geschöpftes  Wissen  erlangt  hatte , natürlich  war 
mir  die  Mittheilung  neu,  wenn  nicht  gar  interessant, 
nicht  ahnend,  dass  ich  das  Schlachtopfer  dieses  Streites 
werden  sollte*  Ich  hielt  am  kommenden  Sabbat  zwei 
Predigten,  von  denen  Eine  spater  gedruckt,  in  der 
jüngsten  Zeit  zum  Aushängeschild  der  Verleumdung 
wie  zum  Anlehnungspunkte  der  Verfolgung  benutzt , 
auch  mit  Gail  und  Gift  überschüttet  wurde,  und  von 

{*)  War  doch  schon  im  Litteratur-Bfatt  des  Orients 
(No.  48  Jahrgang  1846)  unter  den  vielen  von  mir  ge- 
lieferten Biographien  auch  die  des  Rabbi  Hirsch  Asch- 
kenasi , Verfassers  des  ’av  Djn  und  Oberrabbiners  in 
Amsterdam , abgedruckt , in  welcher  Biographie  , trotz 
der  spätem  Zusätze  eines  andern  gelehrten  Rabbiners  in 
Ungarn,  noch  Vieles  nicht  hinreichend  erörtert  ist* 
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mir  ihrem  streng  religiösem  Inhalte  nach  unten  naher 
definirt  werden  soll.  Die  ganze  Gemeinde  ohne  Ausnahme 
zeigte  mir  ihre  Zufriedenheilt,  verlangte  jedoch  , dass 
ich  über  die  herannahenden  Festtage  LD’xnn  CTD’ 
hier  bleibe,  theils  um  genauer  gekannt  zu  werden, 
theils  um  während  dieser  sechs  Wochen  meine  Diplome 
und  Zeugnisse  kommen  zu  lassen.  So  krank  ich  auch 
in  jener  Cholera-Zeit  mich  gefühlt  , und  so  sehr 
ich  auch  nach  der  Ileimath  zu  Frau  und  Kindern  mich 
gesehnt,  all’  mein  Sträuben  scheiterte  an  dem 
einstimmigen  Wunsch  der  von  jener  Stunde  bis  zum 
heutigen  Tage  mich  hochachtenden  und  von  mir  lieb- 
gewonnenen Gemeinde. 

Nach  einer  Anwesenheit  von  sechs  Wochen  in  ineine 
Ileimath  zurückgekehrt , erwartete  ich  die  Nachricht 
über  Wahl  und  Bestätigung  ein  ganzes  ]ahr  hindurch 
vergebens;  denn  Sr.  Majestät  der  König  hatte  des 
Meppler  Streites  wegen  den  statuin  quo  ante  an- 
befohlen, und  der  Vorstand  der  Oauptsynagoge  konnte 
weder  die  Notabein  zur  Wahl  berufen  , noch  meine 
Aufnahme  veranlassen.  Zu  den  Feiertagen  tzrxTin  tzi'D’ 
des  nächsten  Jahres  hier  wiederum  eingetroffen,  um 
diesem  schwankendem  Zustande  ein  Ende  zu  machen, 
ward  ich  nach  Kämpen  auf  einen  und  nach  Deventer 
auf  einen  andern  Sabbat  zum  Predigen  berufen  , und 
hatte  auch  diese  beide  Gemeinden  theils  durch’s 
Predigen,  theils  durch  die  vor  den  Talmudisten  gespro- 
chenen Talmud-Erläuterungen  m^Tt  mann  gänzlich 
für  mich  gewonnen.  Man  kam  sogar  von  Meppel  zu 
mir,  nachdem  man  zu  einer  Einmischung  in  den 
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Streit  mich  zu  bewegen,  mehre  Mal  vergebens  versucht 
hatte , und  stellte  mir  anheim  Vorschläge  zu  einem 
Vertrage  zwischen  Drenthe  und  Overijssel  zu  machen, 
worauf  ich  wirklich  mit  den  bedeutendsten  Mitgliedern 
der  hiesigen  Gemeinde  Rücksprache  genommen , um 
die  Trennnng  beider  Provinzen  zu  erwirken,  und  dafür 
etwa  folgende  Gründe  aufgestellt  hatte.  Man  dürfe 
den  einmal  angestellten  Rabbiner  in  Meppel,  der  sogar 
Familienvater  , nicht  verdrängen , man  müsse  einem 
bereits  mehre  Jahre  so  hartnäckig  geführtem  Kampfe 
ein  Ende  machen , man  könne  die  Provinz  Drenthe , 
wenn  hier  wirklich  auf  mich  reflectirt  wird,  um  so 
eher  abscheiden  lassen,  als  ich  bei  meiner  Thäligkeit 
im  Allgemeinen  und  für  den  religiösen  Unterricht  in’s 
Besondere  den  Wirkungskreis  fast  für  zu  gross  halte. 
Leider  wurden  meine  Gründe  nicht  anerkannt  und 
meine  Vorschläge  nicht  angenommen,  und  es  stand  mir 
dem  Fremden  nicht  zu,  eine  weitere  Einmischung  zu 
verfolgen.  Plötzlich  traf  der  Befehl  Sr.  Majestät  des 
Königs  ein  , der  Vorstand  der  Haupt-Synagoge  solle 
Notabein  für  das  vereinte  Overijssel  und  Drenthe  au- 
geben , um  zur  Wahl  eines  Oberabbiners  schreiten  zu 
können.  Hinc  illae  lacrymse  ! 

Mit  diesem  Befehle  endet  das  erste  \\  Jahr  dauern- 
des Stadium  meiner  Leidensgeschichte,  in  welchem  zwar 
zwei  Partheien  sich  gegenüberstanden  , kämpfend  mehr 
oder  weniger  redlich  um  Beibehaltung  oder  Losreissung 
der  Provinz  Drenthe , in  welchem  aber  beide  Partheien 
meiner  Person  nicht  zu  Nahe  traten,  sogar  alle  mögliche 
Anerkennung  und  Achtung  zollten,  eine  Aner- 

kennung , die  ich , wer  mich  näher  kennt , noch 
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Dimmer  beansprucht.  Das  Characteristische  des  ersten 
Stadiums  bleibt  also:  der  Kampf  um  die  Sache  und 
die  V er  Schonung  der  Person . 

Obgenannter,  unter  der  Meppler  Parthei  Schrecken 
erregender  Befehl  rief  einen  andern , wenn  auch  un- 
redlichen Angriflfspian  , eine  neue,  wenn  auch  un- 
jüdische Tactic  in ’s  Leben.  Man  überlegte,  Overijssel 
wünscht  den  Rabbiner  Frankel,  diesen  Mann  und  keinen 
Andern,  wird  nur  diese  Person  todt  gemacht,  moralisch 
oder  religiös,  so  kommt  keine  Wahl,  und  die  Sache 
Meppels  ist  gewonnen.  Aber  wie  ihn  töilten  ? ihn , 
den  Fremden , dessen  Leben  und  Wirken  uns  nicht 
ganz  bekannt  geworden,  und  so  weit  es  bekannt  ge- 
worden, keinen  Makel  an  sich  trägt,  und  dessen  Name 
auch  in  dieser  Gegend,  wo  er  mondenlang  geweilt, 
bei  den  Edelsten  und  Frommsten  nur  löblich  erwähnt 
wird?  Und  ist  dies  nicht  ein  Mord?  Und  ist  ein  Seelen- 
mord nicht  sündhaft?  — Doch  dem  Muthigen  ist  Nichts 
zu  schwer,  und  dem  Listigen  jedes  Mittel  heilig,  das 
zum  Ziele  führt.  Er  muss  als  macon  und  mit  ihm  die 
maconnerie  verdächtigt  werden  ! — Wie  ein  Donner- 
schlag traf  sie  die  Nachricht,  dass  Frankel  ein  Preusse 
sei,  und  in  seinem  Vateriande  kein  Jude  in  diese 
Gesellschaft  aufgenommen  werde.  Nun  dann  ist  er  kein 
prab  oder  kein  “Q  oder  keines  von  beidem , 

und  ein  aus  Russland  datirter  Brief  inny  p’tTY  np^bnmn, 
in  welchem  zugleich  jenem  Rotlerdamer  gar  derbe 
Hiebe  versetzt  werden  , muss  die  Aussage  bekräftigen. 
Man  sendet  anonyme  Briefe  umher,  man  schickt 
Reisende  aus , man  begibt  sich  selber  auf  den  Weg , 
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und  zieht  von  Stadt  zu  Stadl,  von  Dorf  zu  Dorf,  und 
geht  von  f laus  zu  Daus  und  von  Familie  zu  Familie, 
um  jedem  Einzelnen  besonders  , so  gut  oder  schlecht 
als  möglich,  Geheimnisse,  schreckliche  Geheimnisse 
aiizuvertrauen  über  den  Frankel  , der  gleich  allen 
Jüdischen  Bewohnern  von  Zwolle,  Campen  und  Deven- 
ter  weder  ein  Talmudist  noch  ein  Israelit  ist. 

Da  theilte  der  Obervorstand  von  Zwolle  schonungs- 
voll einige  Verleumdungen  mir  mit,  berief  mich  selber 
her  in  der  richtigen  Erwartung , ich  werde  durch 
meine  Anwesenheit , durch  schriftliche  wie  mündliche 
Beweise  alle  redliche  Männer,  Alle,  die  hören,  sehen 
und  erst  dann  urtheilen,  oder  verurtheilen,  von  dem  an- 
steckenden Gifte  des  Leumundes,  und  von  der  verpesteten 
Luft  der  Lüge  fern  halten  können.  leb  kam,  der  Wahltag 
nahete,  die  Wahl  geschah  und  fiel  einstimmig  auf  — 
mich,  trotz  der  unsäglichen  Mühe,  die  man  sich 
mehre  Wochen,  am  Tage  und  in  der  Nacht  vor  der 
Wahl  gegeben,  trotz  der  an  alle  Thore  gestellten 
Wachen,  um  die  aus  den  verschiedenen  Städten  an- 
kommenden  Notabein  in  ein  besondres  Versammlungs- 
zimmer zu  locken  und  unter  Handschlag  zu  verpflichten, 
gegen  den  Fränkel  zu  stimmen , endlich  trotz  der 
Versuche,  die  man  noch  am  Wahltage  selbst  vor  und 
während  der  Abstimmung  in  der  Nähe  des  Wahllocals 
angestellt.  Ich  war  also  zum  Oberrabbiner  von  Overijssel 
und  Drenthe  erwählt,  miethete  hier  in  Zwolle  schon 
ein  Haus,  kehrte  sodann  zurück  zu  meiner  Familie, 
und  ordnete  alle  häuslichen  und  pecuniären  Angelegen- 
heiten . um  nach  der  Agreatio,  die  von  Allen  mit 
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jedem  Tage  als  sicher  ein  treffend  erwartet  wurde 
sobald  als  möglich  nach  den  Niederlanden  zu  über- 
siedeln, und  durch  mein  Leben  und  Wirken  die  durch 
Verleumdung  verbreiteten  Gerüchte  Lüge  zu  strafen. 
Ieder  hielt  den  Streit  für  beendet , nur  nicht  die 
Meppler  Parthei. 

Hiermit  schliesst  meiner  Leidensgeschichte  zweites 
Stadium,  welches  als  Characteristicum  an  sich  tragt:  Die 
Entwürdigung  meiner  Person  um  der  Meppler  Sache 

willen.  

Zum  Abschiede  nach  Zuin  im  Grbrzgth.  Posen 
mit  Frau  und  Kindern  mich  begebend  erwartete  ich  von 
Tag  zu  Tag,  von  Stunde  zu  Stunde  mit  hoffender  Seele 
die  Nachricht  von  der  Agreatio  Sr.  Majestät  des  Kö- 
nigs. Diese  Nachricht  kam  nicht ; aber  dafür  eine 
andre , dass  man  mir  zu  Liebe  aus  den  Acten  ein 
besondres  Gesetz  hervor  gesucht,  an  welches  man  jüngst 
bei  dem  agreirten  Rotterdamer  merkwürdiger  Weise  gar 
nicht  gedacht , und  nach  welchem  meine  Semichot  der 
Prüfung  eines  rabbinalen  collegii  unterworfen  werden 
müsse.  Mir  wurde  zugleich  mitgetheilt,  diese  Prüfung 
sei  nur  pro  forma,  und  habe  auf  die  Agreatio  weiter 
keinen  Einfluss.  Wäre  mir  diese  Mittheilung  nicht 
gemacht  worden  , wahrscheinlich  hätte  ich  eine  solche 
Prüfung  der  Testimonia  und  diplomata  schon  deshalb 
nicht  zugegeben  , weil  es  mit  der  Ehre  eines  so  lange 
wirkenden  Rabbiners  und  mit  der  Ehre  seiner  Gemeinden 
streitet,  dass  nicht  die  Vorsteher  oder  Wähler,  wie  es 
in  aller  Welt  üblich  ist , sondern  einige  Rabbiner 
über  die  Zeugnisse  noch  entscheiden,  weil  ferner  aus 
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einem  sinnlosem  Briefe  des  Rotterdamer  an  den  Ober- 
vorstand in  Zwolle  schon  ersichtlich,  wie  jener  gegen 
mich  gesinnt,  weil  endlich  ein  Gerücht  zu  meinen 
Ohren  längst  gedrungen,  dass  sowohl  die  holländischen 
Rabbiner  als  viele  bedeutende  Männer  in  Amsterdam 
gegen  jeden  ausländischen , besonders  aber  studirten 
Rabbiner  eingenommen  sind. 

Bevor  ich  nun  in  der  einfachen,  der  reinen  Wahrheit 
vollständig  getreuen  Aufzählung  der  Facta  fortfahre , 
erlaube  mir  der  geehrte  Leser  eine  Bemerkung , die 
zwar  auch  auf  die  früheren , besonders  aber  auf 
die  folgenden  Thatsachen  Bezug  hat , und  für  beide 
Momente  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  ist.  Der 
Mensch  vermag  wohl  Geschehenes  darzustellen , kann 
wohl  die  Geschichte  eines  Landes,  eines  Volkes,  eines 
Individui  schreiben  , aber  er  ist  nicht  im  Stande  die 
geheim  wirkenden  Ursachen , die  kleinlichen  Veranlas- 
sungen, die  vielfach  eingreifenden  Zufälle  zu  erkennen 
oder  gar  zu  schildern.  Nur  durch  göttliche  Inspira- 
tion konnte  uns  die  heilige  Geschichte  von  Erschaffung 
der  Welt  bis  zu  dem  Untergange  des  ersten  und  dem 
Aufbau  des  zweiten  Tempels  so  getreu  selbst  in  den  gehei- 
men Gedanken  der  einzelnen  Personen  überliefert  werden. 
Was  ich  also,  der  kein  Prophet  und  keines  Propheten 
Sohn,  vh)  oix  *6,  von  dem  Verlaufe  des 

traurigen  Streites  veröffentliche  , bezieht  sich  nur  auf 
die  allgemein  bekannt  gewordenen  Verhältnisse  , nicht 
aber  auf  die  verborgenen  Triebfedern , nicht  auf  die 
besonderen  Gründe,  welche  einen  Mann,  eine  Com- 
mission, ein  Collegium  zu  einem  ungerechtem  Urtheile» 
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zu  einer  eigen thümlichen  Verleumdung,  zu  einer  uned- 
len That  bestimmt  haben.  Uebrigens  kanD  der  ver- 
ständige Leser  Yermuthungen , Hypothesen , Motive 
selber  bilden  und  aufstellen.  Und  das  ist  zugleich  ein 
cliaracteristisches  Merkmal  dieses  dritten  Stadiums  bis 
auf  den  heutigen  Tag,  nämlich:  die  consequente  Ver- 
folgung aus  geheimen  Gründen! 

Dem  in  der  Residenz  (Juli  1851.) 
zuzammengetretenem  Collegium  rabbinicum  wurden 
achtzehn  Zeugnisse  von  verschiedenen  Rabbinen  und 
Gemeinden  über  mein  Leben , Wissen  und  Wirken  vor- 
gelegt, unter  welchen  Zeugnissen  acht , sage:  acht 
Semichot  sich  befanden.  Man  hätte  meinen  sollen , 
wenn  ’D*wn  pS  mit  mp  und  cdj  p oio*v  als  Richter 
oder  ßeurtheiler  dieser  acht  Semichot  zusammensässen, 
sie  müssten  nolens  volens  diese  für  gut  und  den  betref- 
fenden Rabbiner  für  legitimirt  erachten , weil  nicht 
einmal  ein  Sophismus  zur  Einwendung  und  Be- 
streitung sich  finden  lässt.  Man  hätte  meinen  sollen, 
Rabbiner  würden  sich  scheuen,  ein  Urtheil  öffentlich  zu 
fällen,  das  selbst  der  unwissendste  Glaubensgenosse  für 
falsch  erklären  muss , und  zwar  gegen  einen  Rabbiner, 
der  jeden  Augenblick  im  Stande  ist  durch  Gesetz  und 
Gebrauch  das  Falsche  nachzuweisen.  Man  hätte  meinen 
sollen  , die  Beurtheiler  würden , wenn  nicht  die  Aus- 
steller der  Semichot , so  doch  die  vielen  grossen  und 
gelehrten  Rabbiner  andrer  Länder  fürchten  , und  sich 
und  ihren  Namen  nicht  so  sehr  bloss  stellen , so  sehr 
in  Gefahr  bringen.  Allein  das  Unglaubliche  geschah , 
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Sam  Kl#  f?  irn  yx»JU,  alle  Semiehot  wurden  von  der 
Majorität  für  ungenügend  und  einzelne  nur  von  der 
Minorität  für  genügend  erachtet. 

Es  sei  mir  nun  vergönnt,  einige  Grundsätze  über  die 
Semicba  oder  Rabbinerweihe  nach  unsren  Gesetzen 
aufzustellen,  einige,  weil  ich  in  dieser  Schrift  und  unter 
den  jetzt  obwaltenden  Verhältnissen,  auch  ohne  gelehrte 
Werke  und  in  so  kurzer  Zeit  dies  Thema  nicht  erschöp- 
fen kann , und  zu  einer  grösseren  später  zu  edirenden 
Arbeit  , so  Gott  will,  mir  Vorbehalten  muss. 

Vor  ganz  alten  Zeiten  bestand  die  Semioha 
in  dem  [landauflegen  eines  anerkannt  grossen , 
selbst  geweihten  Rabbiners  *piD  , auf  das  Haupt 
des  Zuweihenden  ]DDJ , weil  es  heisst  (Num.  27, 
23)  vbv  vt  ax  doch  hatte  der  Weihende 

zwei  Männer  zur  Seite,  vielleicht  um  die  zu 
vollziehende  Handlung  bekannter  und  feierlicher 
zu  machen  : mpr  rü’DD 

Man  erinnere  sich  hierbei  nur  an  die  unentschieden 
gebliebene  Alternative  des  Abaji  (Sinh.  13,  Z>),  dass 
entweder  Einer  genügen  müsse  oder  dass  71  Weihende 
erforderlich  wären. 

Es  scheint  nicht  unumgänglich  nothwendig 
gewesen  zu  sein  , dass  auch  die  zwei  Beisitzer 
die  Weihe  bereits  empfangen  halten;  denn  wir 
lesen  (Sinh.  14,  a)  'nru  nn  wnnx  x:n  p rmrv  i 
>m  ja  rmrv  'tj  hud  )rh  sw  xhi  Rabbi 

Jehuda  ben  Baba  hatte  zwei  Beizitzer  bei  der 
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zu  vollziehenden  Weihe;  doch  werden  diese  aus 
Achtung  vor  Jenem  gar  nicht  erwähnt”,  aus 
welchen  Worten  wohl  zu  entnehmen,  dass  diese 
Beisitzer  weder  bedeutende  noch  geweihte  Män- 
ner gewesen. 

Hieran  zweifelt  Maim.  im  Commentar  zur  Mischna, 
nicht  aber  im  Jad  ha-  Chesaka  (Sinh.  cap.  4.  lex  3) , 
und  Joseph  Caro  mühet  sich  ohne  Grund  ab , diese 
Sentenz  aus  der  oben  erwähnten  Alternative  des  Abaji 
zu  eruiren. 


Man  fand  bald  das  Iläudeauflegen  für  ent-4 
behrlich , und  erklärte  für  genügend , dass  dem 
Zuweihenden  der  Titel  Rabbi  gegeben  , und  die 
Erlaubniss  zur  Entscheidung  in  Strafsachen  er- 
theilt  werde  (Sinh.  13  b)  unNl?  np  xd&O  '»hjMDD 
Diwp  uh  p’nb  amen  '»*?  nm.  — Eine  bestimmte 
Formel  für  diese  Weihe  oder  Ernennung  gab  es 
nicht ; Rabbi  Jehuda  ha-  Nasie  sprach  (Ib.  5a)  : 
yjr  nm oa  iTi'  p'  p'  mv  mv  Er  lehre,  richte, 
entscheide  über  Erstlinge”,  Andeie  wiederriefen 
aus:  (1.  1.  14a)  » sub  D1DD  p p hu  Wer  diesem 
gleicht,  ist  geweiht”,  noch  Andere  weihten 
durch  die  blosse  Benennung  Rabbi , wie  aus 
vorher  angeführter  Stelle  zu  erkennen  (cf.  Maim. 
Sinh.  cap.  4 leg.  2).  — Es  findet  sich  zwar 
keine  Steile  im  Talmud,  aus  welcher  deutlich 
zu  entnehmen , dass  dem  Neugeweihten  ein 
schriftliches  Docuraent  überreicht  wurde;  dennoch 
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glaube  ich  eruiren  zu  können,  dass  Solches, 
wenn  auch  nur  sehr  selten  , in  ganz  besonde- 
ren Fällen  vorgekomraen. 

Haben  wir  in  wenigen  Zügen  das  Wie  gezeichnet , 
so  bleibt  uns  noch  für  jene  Zeit  zu  erörtern  , wen  ? 
und  wo  man  geweiht? 


Es  musste  der  Zuweihende  mit  allen  Gesetzen 
bekannt  sein  ; doch  konnte  er  aus  bestimmten 
Gründen  nur  lür  einzelne  Zweige  des  Gesetzes 
geweiht  werden  (Sinh.  5a  et  b ). 

Dasselbe  stellt  auch  Maim.  auf  (Sinh.  4 , 8}  jrra  gn] 
O’trtn  ^ '»iso  '»n»p  »Nim  d’ttv  oninS  nrvp  »d  Sj  nunS 
• * ; doch  commentirt  dort  Karo  diese  Stelle  minder 
einleuchtend  bau  jhS  yh  mtn  jro  ’irny  pon»  p-vuo  gr»"o 

boh  »an  '».Ter  *p3ttp  wyh  pn  jry  *pv  d’di  n ntm  *vnn  xb 
Dtrm  minder  einleuchtend,  theils,  da  Rabbi  als  ein 
Einzelner  diesen  Rab  ernannt  (ob  auch  dies  zu  ver- 
teidigen ist) , theils  da  gerade  das  Gegentheil  der  An- 
forderung DWi  bjS  '»180  '».Tp  Nim  aus  jener  Discus- 
sion  (Sinh.  5b):  nzrun  nVi  Qi«m  nd»Vn  ü’'d  geschlossen 
werden  kann.  Maim.  jedoch  stützt  sich  auf  die  Chag. 
Hiersol.  cap.  1 vorkommende  Stelle,  und  ist  vollstän- 
dig mit  seiner  Anforderung  gerechtfertigt. 

Wurde  Jemand  gesetzmässig  geweiht,  der  nicht 
das  Wissen  oder  nicht  die  moralische  und  reli- 
giöse Tauglichkeit  besass,  so  übte  die  Weihe 
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keine  Kraft  aus  (Sin.  7,  6.)  xSn  t <rn  iDpwnx’tfJ  »3*1 
■vdj  rnn  cf.  J.  Kolon  resp.  117.  — 

Die  Weihung  durfte  nur  in  Palästina  und  nicht 
im  Auslande  stattfinden  rmo  poiDpo  p*vo  pmo 
vnxS  im  ersten  Falle  konnte  der  Geweihte  selbst 
in  Strafsachen  mwp  un,  im  letztem  Falle  zwar 
über  rituelle  und  ceremonielle  Anfragen  , auch 
in  Rechtssachen,  nicht  aber  in  Strafsachen  ent- 
scheiden (B.  K.  84£.)>  h333  rram  ’DJp  inon  sion 
Doch  zur  Entscheidung  in  nn\m  niD’X  bedurfte 
Niemand  einer  Weihe,  sondern  nur  der  Erlaub- 
nis seines  Lehrers  (Sinh.  &b)  TDi  ’x  mv  #w 
bp&rh  '»S  nnh  amen,  allein  die  Weihe  befreite  den 
Rabbiner  von  jedem  durch  Irrthum  angerichte- 
tem  Schaden  in  den  rituellen  Decisionen  (1.1.5a.) 

So  etwa  war  die  Semicha  in  der  talmudischen  Zeit , 
später  ward  der  Name  zwar  hie  und  da  noch  beibe- 
halten; doch  es  besass  Niemand  die  Autorisation  Straf- 
urthcile  zu  fällen.  Maim.  im  Commentar  zur  Mischna 
Sinh,  behauptet,  die  Semicha  könne  allerdings  in  Jeru- 
salem wieder  hergestellt  werden,  setzt  dies  aber  weni- 
ger fest  im  J.  H.  Sinh.  cap.  4 lex  11  j ihm  pflichtet 
bei  3n  »3  ’i’Vid,  nicht  so  3'3n  jVvid.  Wie  dein  auch  sei, 
so  viel  wissen  wir,  dass  zur  Zeit  des  Mose  ben  Mai- 
inon  die  Semicha  längst  antiquirt  und  ohne  Kraft  und 
Bedeutung  war,  dass  mau  sogar  mit  dem  Gedanken  sich 
trug,  sie  zu  renoviren.  Allmählig  schwand  auch  der 
Name , und  etwa  zur  Zeit  des  Rabbi  [*]  Moses  Isserles 

[*]  Dessen  Biographie  im  Orient  No.  52.  Jahrg.  1847,  von 
mir  geschrieben,  sich  abgedruckt  findet. 
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holte  der  Candidat  nur  die  Erlaubnis  eines  anerkann- 
ten Gelehrten  ein,  [cf.  D.  M.  ad.  Tur  I.  D,  et.  annotaf. 
ad.  Sch.  A.  §242]  oder  erhielt  eine  sogenannte  Morenu 
man  rfrüJ  xSx  i r#  nrn  ptt#  ru'DD,  um  selber  einen 
Babbinatssitz  einnehmen  zu  können. 

Aus  dieser  kurzen  historischen  Darstellung  entnehmen 
•wir  für  unsern  Zweck  folgendes.  Die  eigentliche  Semicha 
konnte  nur  in  Palsestina  durch  drei  Männer  vollzogen 
werden , sie  war  nicht  schriftlich , hatte  auch  niemals 
eine  bestimmte  Ceremonie , niemals  eine  festgesetzte 
Formel.  Die  am  Ende  des  15.  Jahrh.  entstandene 
Bezeichnung  Morenu , eine  Nachahmung  des  auf  den 
Universitäten  eingeführten  Titels  doctor  oder  magister 
(cf.  Gans  im  Z.  D.)  geschah  durch  Einen  bekannten 
Babbiner,  und  ward  schon  öfters  schriftlich  ertheilt. 
Die  in  neuster  Zeit  wieder  hervorgesuchte  Semicha 
verbindet  mit  dem  Begriffe  nicht  die  Bedeutung  der 
im  Alterthume  üblich  gewesenen  Weihe,  und  geschieht 
gewöhnlich  durch  ein  von  Einem  Babbiner  ausgefer- 
tigtes und  nach  Belieben  abgefasstes  Schreiben.  Daher 
finden  wir  noch  heute  greise  Babbiner  in  Polen , die 
20  oder  gar  30  Jahre  ihr  Amt  schon  verwalten , und 
die  gar  keine  schriftliche  Autorisation  besitzen , wohl 
aber  mündlich  die  Erlaubniss  zum  Entscheiden  vou 
einem  anerkannten  Gelehrten  erhalten  haben. 

Unter  meinen  Zeugnissen  finden  sich  acht  Semichot, 
in  welchen  zum  Theil  die  Formel  p»  p»  mv  mr  oder 
«3*7  didd  p jo  hl  vorkommt,  warum  haben  nun  drei 
Babbiner  diese  acht  Semichot  verworfen?  Warum  ha- 
ben sich  zwei  von  dem  Einen , ich  will  nicht  sagen : 
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verleiten , verführen  , warum  aber  bereden , bestimmen 
lassen?  wie  aus  dem  Rapport  hervorgeht,  ut  exempla 
docent ! Ich  bin  moralisch  überzeugt,  dass  alle  drei 
nicht  von  solchen  bedeutenden  Rabbinen  und  nicht  in 
solcher  tVeise  autorisirt  worden;  sie  brechen  also  über 
sich  selber  den  Stab,  erklären  sich  selber  für  unfähig, 
so  sie  acht  solche  Semichot  begeifern  idim  boian  Sjd 
bo)2.  Nach  welchem  Gesetze,  nach  welchem  Gebrauche 
nur  konnten  sie  so  verfahren,  um  ihr  eigenes  Gewissen 
wenigstens  zu  beruhigen  ? Und  ein  Geistlicher  hat 
doch  wohl  auch  ein  Gewissen ! — Wie  wollen , wie 
können  sie  sich  vor  Gott  und  Menschen  vertheidigen , 
dass  sie  gegen  Gesetz  und  Gebrauch  geurtheilt?  Und 
ein  Geistlicher  glaubt  doch  wohl  auch  an  Gott,  an  die 
Thora  und  an  eine  sittliche  Weltordnung!  — Wie 
werden  sie,  die  jetzt  gewesenen  Richter,  über  solch7 
ein  gelalltes  Urtheil  einst  Rechenschaft  geben  können  , 
so  sie  vor  dem  allgerechten  Richter  in  der  Ewigkeit 
stehen?  Und  ein  Geistlicher  erkennt  doch  wohl  auch 
eine  Unsterhlichkeit  der  Seele  an  ! — Nur  diese  Alter- 
native bleibt  jedem  ehrlichen  und  vernünftigem  Man- 
ne anzunehmen  übrig,  entweder  sie  kannten  alle  über 
Semicha  angeführte  Stellen  nicht,  dann  dürfen  sie  aber 
auch  kein  Rabbinatsamt  bekleiden,  und  am  allerwenig- 
sten eine  Entscheidung  über  eines  Andren  Semichot 
sich  anmassen,  oder  sie  sind  nicht  ganz  fremd  in  den 
jedem  Anlänger  geläufigen  Gesetzen , und  haben  ab- 
sichtlich gegen  diese  gehandelt,  dann  sind  sie  noch 
weniger  eines  Rabbinates  würdig  und  zu  einer  Ent- 
scheidung fähig ; tertium  non  datur  ! 
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Ganz  anders  handelte  die  aus  den  angesehensten 
Männern  dieses  Landes  zusammengesetzte  Haupt-Com- 
mission , sie  verwarf  das  (Jrtheil  der  Majorität,  schloss 
sich  der  Minorität  der  Rabbiner  an  , und  ersuchte  Sr. 
Excellens  den  Minister  um  Bestätigung  der  Wahl  für 
Over-IJssel  durch  Sr.  Majestät  den  König.  Sie  durfte 
dies  nach  unsrem  Gesetze  thun,  weil  ein  als  Irrthum 
oder  gar  als  Falsum  offenkundiges  Urtheil  eines  Rab- 
binats  keine  Kraft  und  Bedeutung  erlangt:  nana  rtj/ü  dx 
pn  crnsD  u*xp  iVax  crpaisn  nana  ix  dvcO  ix  ‘rupna  uniann 
pn  nnn  npn^nn  ^a  ^a1?  üw  xin^  cf.  Sch.  38Ä;  Rech.  28; 
Sinh.  33a;  Maim.  Sinh.  cap.  6 leg.  prti  rvneo  nann  pnno 
naSro  ia. 

Als  nun  auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  Drenthe 
abgesondert  wurde,  glaubte  ein  Jeder  meiner  Agrea* 
tio  stände  kein  Hinderniss  mehr  im  Wege ; auch  ich 
war  erfreut  über  die  Herstellung  der  baldigst  zu  er- 
wartenden Eintracht  und  über  die  Beendigung  des  fast 
\\  Jahr  dauernden  ungewissen  Zustandes.  Denn  schon 
längst  hatte  ich  ausgerufen  : Besser  ein  Ende  mit 

Schrecken  als  ein  Schrecken  ohne  Endel  Da  wurde 
mir  plötzlich  eine  auch  in  Israelietisch  Weekblad  No. 
52  anno  1851.  abgedruckte,  Sr.  Excellens  dem  Cultus- 
Minister  überreichte  Petition  der  drei  Rabbiner  zuge- 
schickt, die  consequenter  Weise,  als  sie  an  der  Ferse 
mich  zu  verwunden  nicht  vermochten  , den  Kopf  mir 
abzuschlagen  gedachten.  Es  ist  dies  die  schon  oben 
bezeichnete  consequente  Verfolgung  aus  geheimen  Grün- 
den, die  mich  nun  wiederum  zwang  die  weite  Reise 
nach  Zwolle  zu  unternehmen , das  Schweigen  endlich 
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zu  brechen , und  mit  dieser  Schritt  vor  meine  Glau- 
bensgenossen binzutreten.  Jes.  5 , 18.  ’SurD  jivn  OßflD  ’in 
nxon  rbwn  fOOl  KW  Wehe  denen,  die  heranziehen 
die  Schuld  mit  Banden  des  Truges  und  wie  mit  Wa- 
genseilen die  Sünde  ! 

Es  waren  nämlich  vor  lj-  Jahre  zwei  meiner  Predigten 
von  der  Genossenschaft  »Heil  der  Armen”  bei  Tijl  hier 
gedruckt  worden  , welche  Predigten  wenigstens  Einer 
dieser  Rabbiner,  wie  mir  von  glaubhaften  Männern 
mitgetheilt  worden,  schon  längst  gelesen  hatte;  allein 
alle  drei  petitionirteu  in  frommer  Miene , sie  hätten 
diese  Predigten  erst  jetzt  gesehen  ,Terst  jetzt  gelesen  , 
und  horribile  dictu  Nichts  als  Unglauben,  Gottlosigkeit 
etc.  darin  gefunden  , nehmen  Bezug  auf  das  von  ihnen 
in  der  rabbinalen  Commission  gefällte  Urtheil  über  die 
üiplomata  des  Dr.  Frankel , und  bitten  um  Gottes  und 
ihret  willen,  Sr.  Exceliens  möge  diesen  Sectenstifter 
durch  Sr.  Majestät  nur  nicht  agreiren  lassen , da  Sec- 
tirerei  ein  schreckliches  Unglück  für  die  Jüdischen  Ein- 
wohner und  hier  zu  Lande  noch  nie  vorgekommen  sei. 
Warhlich,  man  sollte  meinen,  jene  Sentenz  im  Sifri, 
beziehe  sich  nur  auf  diese  Menschen:  (Deut.  19,  11). 
dix  -oy  nnx  jod,  vbv  Dpi  i1?  a-\xi  wrh  v'ü  rrrv  di 

.tod  bv  w ox,  minn  nrcn  hv  inj/b  idid  nSp  mxn  hv 
nw  vh  mon,  Dipn  vh  'iv  luy1?  isno  ynj  yh  ronx i 
□'di  roDty  n'b  *iy  ynx  'rn  hui  ynx  nx 

»Wenn  aber  ein  Mann  seinem  Nächsten  Feind  ist,  und 
lauert  ihm  auf,  und  macht  sich  an  ihn  , und  bringt 
ihn  um  ’s  Leben”;  daher  lehren  unsre  Rabbiner:  Wenn 
Jemand  ein  geringes  Gebot  übertreten,  so  wird  er  später 
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auch  das  schwere  verletzen  ; wenn  Jemand  das  Gebot 
übertreten  . Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst,  so 
wird  er  später  das  verletzen:  »Du  sollst  nicht  Rache 
üben;  nicht  Hass  nachtragen,  nicht  hassen  deinen  Bruder, 
es  lebe  dein  Bruder  mit  dir”,  bis  er  endlich  zum  Mord 
und  Blutvergiessen  gelangt.  — Ich  will  nicht  erst  diese 
Herren  fragen,  wie  sie  nochmals  auf  ihr  von  der  Haupt- 
Commission  nicht  angenommenes  Urtheil  sich  beziehen 
können?  da  es  Sache  dieser  Commission  bleibt,  und  da 
sie  auch  die  Kraft  besitzt,  ihre  Würde  aufrecht  zu 
erhalten.  Ich  will  sie  nicht  fragen,  diese  Herren,  ob 
in  den  Niederlanden  noch  nie  ein  religiöser  Streit  unter 
unsren  Glaubensgenossen  vorgekomraen  ? da  hier  nicht 
der  Ort,  historische  Fehler  ihnen  nachzuweisen.  Aber 
fragen  will  ich  sie,  warum  sie  erst  jetzt  das  Unjüdische, 
Gottlose  in  den  Predigten  gefunden?  erst  jetzt,  nachdem 
sie  meine  acht  Semichot  verworfen  haben,  und  mit 
ihrem  Urtbeile  nicht  durchgedrungen  sind?  Aber  fragen 
will  ich  sie,  warum  sie  nicht  mich  aufgefordert  zur 
Verteidigung  und  Rechtfertigung?  da  Unglaube  und 
Gottlosigkeit  zu  den  Criminalfällen  ni&OJ  'Jh  gehören  , 
bei  diesen  aber  der  Angeklagte  gehört  werden  muss? 
(Vide  Sal.  ben  Ad.  1118;  Bet  Jos.  ad  Tur  Ch.  M.  19.) 
Aber  fragen  will  ich  sie,  warum  sie  nicht  an  den  in 
der  Sache  am  meisten  beteiligten  Vorstand  der  Oaupt- 
synagoge  in  Zwolle  und  an  die  Vorstände  der  Ring- 
synagogen in  Kämpen,  Deventer  etc.  eine  motivirte 
Warnung  ergehen  Hessen,  dass  nicht  ein  Ungläubiger 
an  die  Spitze  der  Gläubigen  gestellt  werde?  Aber  fragen 
will  ich  sie,  warum  sie  eine  ßenunciation  bei  dem 


25 


Minister  eingereicht,  ganz  gegen  unser  Gesetz  gehandelt, 
und  sich  selber  als  moin  hingestellt  haben?  Aber  fragen 
will  ich  sie : urux  *1  nx  3X  ’JQ  xbi  ’JJX  DJ'nx  xb  D’D^  ’X 
mpp  jyitu  'hv  onm  onx^  'tvjrico  no  urux  nnx  dx  »ja  xbi 
(R.  II.  19.  a)  Beim  Himmel!  hin  ich  nicht  euer  Bruder, 
sind  wir  nicht  Söhne  eines  Vaters,  sind  wir  nicht  Sühne 
einer  Mutter,  warum  Behandelt  ihr  mich  dermassen  , 
warum  beschliessel  ihr  über  mich  so  harte  Beschlüsse? 

Doch  ich  wende  mich  wieder  zu  Euch , Israeliten , 
und  will  den  ganzen  Inhalt  der  zwei  Predigten  kurz 
und  gedrängt  angeben , da  die  Ankläger  wohl  ihre 
Beschuldigung , nicht  aber  die  Gründe  dafür  in  die 
Oeffentlichkeit  geschleudert  haben.  Schon  so  Manches 
ward  von  mir  gedruckt , so  manches  Werk  liegt  theils 
vollendet  (*)  theils  unvollendet  (**)  im  Pulte,  und  er- 
wartet die  Stunde  der  Geburt  aus  dem  Schoosse  der 
Dunkelheit ; aber  noch  nie  ward  eine  Predigt  von 
mir  veröffentlicht  , so  oft  ich  auch  gar  dringend 
darum  ersucht  ward  ; wie  z.  B.  nach  der  Synagogen- 
eiuweihung  in  Labes,  nach  dem  Attentate  auf  den 
jetzigen  Koenig  von  Preussen , und  sonst  noch  häufig, 
weil  ich  darüber  eine  ganz  andere,  schon  in  dem 
Briefe  vor  den  Predigten  ausgesprochene  Meinung  hege. 
Daselbst  erklärte  ich  zugleich,  dass  d ie  Predigten  anders 


£*]  De  uxore  Ilebraica , cujus  libri  prima  contiuet  pars 
»De  sponsa  Ilebraica”  auctore  Jacobo  Frankel.  Phil.  I)r. 

[**]  Die  sogenannten  mcssäanischen  Stellen  der  heiligen  Schrift 
zur  Belehrung  der  Gläubigen  und  zur  Bekehrung  der  Irrenden 
vom  Rabbiner  I)r.  Jacob  Frankel. 

*> 
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gehalten  worden,  als  sie  aufgesetzt  sind,  und  fügte  noch 
Folgendes  hinzu,  »Die  mich  nicht  gehört  und  die  den- 
noch diese  Predigten  lesen,  mögen  die  Sonde  der  Kritik 
an  die  kranken  Stellen  nicht  anlegen ; sondern  viel- 
mehr bedenken,  dass  der  Verfasser  in  einer  fernliegendeu 
Stadt  eines  fremden  Landes  bei  vielen  andern  anstren» 
genden  Arbeiten  und  eigen thümlichen  Mühseligheiten 
Predigten  der  Oeffentlichkeit  anvertraut , die  beim  Ab- 
fassen und  Halten  dazu  nicht  bestimmt  waren.”  Fast 
sollte  man-  aus  diesem  Satze  schliessen , ich  hätte  die 
mir  aus  der  Veröffentlichung  entstandene  Entwürdigung 
und  Verfolgung  geahnt,  und  hätte  schon  damals  ge- 
fürchtet, es  würden  einzelne  Worte  so  lange  hin  und 
her  gedreht  werden,  bis  sie  kugelrund,  schussgerecht 
mir  das  Herz  im  Leibe  durchbohren  können.  Allein  ich 
habe  es  durchaus  nicht  geahnt,  wenn  ich’s  aber  auch 
geahnt,  ich  durfte  der  wohthätigen  Gesellschaft  diese 
Bitte  nicht  abschlagen,  ich  musste  glauben  mxD 
j'pn  p\\\  Ich  konnte  mich  zugleich  auf  unser  heiliges 
Gesetz  stützen , welchem  gemäss  jeder  Satz , jeder 
Gedanke,  jeder  Ausspruch  niedergeschrieben  ist,  und 
ich  musste  wissen,  dass  jede  Predigt,  jedes  religiöse 
Werk,  selbst  Bibel  und  Talmud,  so  gedeutet,  so  aus- 
gelegt werden  können , wie  es  nur  jeglichem , noch 
dazu  böswilligen  Leser  beliebt.  Ich  musste  mir  end- 
lich in  ’s  Gedächtniss  rufen , dass  selbst  ein  R.  Mose 
ben  Maimon  verfolgt  , und  dass  an  seinem  jetzt  zo 
geschätztem  Werke  D’jnj  mitt  gerüttelt  und  geschüttelt 
wurde,  dass  selbst  ein  R.  Jonathan  Eibeschütz  von 
allen  Seiten  angegriffen,  und  dass  seine  Worte,  seine 
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Schriften,  so  lange  hin-und  her  gewendet  und  ge- 
dreht wurden  , bis  man  auch  ihn  einer  ganz  abgefalle- 

nen Secte  beigesellte;  und  dass  ein  so  geringer  Mann, 
wie  ich,  vor  Verleumdungen  und  Beschimpfungen 
nimmer  sicher  !*Vp  ONX  W'  HD  nbi)J  DTttO  dx 

Und  welcher  Verfasser  rechnet  wohl  auf  deutelnde  > 
missdeutende  oder  gar  böswillige  Leser?  auf  blutdürs- 
tige Tiger,  die  im  Hinterhalte  kauern  und  lauern?  Ich 
nicht;  denn  rechnete  ich  auf  Missdeutungen  und  falsche 
Auslegungen  , so  dürfte  auch  diese  Arbeit  nicht  das 
Licht  erblicken  , weil  man  aus  dieser  wieder  eruiren 
könnte,  woran  ich  ira  Entferntesten  nicht  gedacht, 

und  weil  ich  sodann  zu  meiner  Rechtfertigung  gerade 
diesen  so  eben  gehegten  und  niedergeschriebenen  Gedan- 
ken wieder  zu  citiren  gezwungen  würde. 

Die  erste  Predigt  behandelt  die  sittliche  Weltordnung 
nach  dem  bekannten  Spruche  » idiv  übwn  D’tnnA  bv 
onon  mVm  bv)  muyn  bv  minn  bv,  auf  drei  Dingen  be- 
ruht die  Weltordnung,  auf  Gezetz,  Gottesverehrung 
und  Mildthätigkeit.”  Moses  wird  als  personificirtes 
Gesetz , Aharon  als  Gottesdienst  und  Miriam  als  Mild- 
thätigkeid  bezeichnet  , alle  drei  aber  mit  einer  Mid- 
rasch-Auslegung in  Verbindung  gebracht , dass  wegen 
Moses  das  Manna,  wegen  Aharon  die  Wolke , wegen 
Miriam  der  Brunnen  dem  Israelitischen  Volke  zu  Theil 
geworden.  Im  ersten  Abschn.  wird  das  Gesetz  besprochen: 
»DTt  ’JJp  5'n  und  der  Ewige  hat  umich  geeignet 

als  den  Erstling  seines  Weges”,  und  ich  sage  dort 
wörtlich  Folgendes:  Wie  das  Manna  vom  Himmel 

herabfiel , weiss  und  rein  aussah , und  allen  Israeliten 
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Armen  und  Reichen  zur  Nahrung  in  der  Einöde  diente: 
so  kam  das  Gesetz  vom  Himmel  rein  und  makellos 
und  ward  die  geistige  Speise  für  Jedermann  , die  Alt- 
und  Jung,  Arm  und  Reich,  Mann  und  Frau  auf  gleiche 
Weise  erhielt....  Das  Gesetz  aber  ist  nothwendig  und 
unentbehrlich,  weil  ohne  dasselbe  kein  Staat,  kein 
Volk , keine  Gesellschaft  denkbar ....  Wirkt  aber  das 
von  Menschen  gegebene  Gesetz  so  wohllhätig , welchen 
Einfluss  musste  nicht  das  von  Gott  geoflenbarte  ausü- 
ben auf  die  sittliche  Weltordnung?  — Da  will  der  Eine 
diesen  , der  Andere  jenen  Theil  unpassend  und  unge- 
eignet erklären , und  Ieder  wünscht  nach  seinen  An- 
sichten ein  Gesetz  abgefasst.  Was  aber  könnte  aus  der 
sittlichen  Weltordnung  werden,  so  Niemand  dem  be- 
stehenden Gesetze  Gehör  geben , und  Jeder  ein  eigenes 
sich  bilden  wollte?..*  darum  beobachte  das  jfi»Q§etz  , 
das  der  Staat  dir  gegeben  , das  dein  Volk  anerkennt  , 

das  deine  Gesellschaft  angenommen Fordert  schon 

das  menschliche  Gesetz  den  Gehorsam  unbedingt  und 
ungetheilt:  so  darf  sicherlich  Niemand  dem  götflichen 
Gesetze  einen  Makel  andichten,  Niemand  demselben 
sich  widersetzen  . . .”  Man  hättgrifeun  fragen  können  : 
wie?  das  Gesetz  hat  sich  von  Mose  bis  heute  nicht 
mit  einem  Jota,  nicht  mit  einer  iv  ?wp  geändert! 
Das  Gebot  von  nanv  rhw  wird  nicht  aüsgeführt,  wenn 
ein  Erschlagener  gefunden , der  Stier  bpon  nißf  nicht 
gesteinigt,  der  einen  Menschen  getödtet,  der  Knecht  nicht 
in  's  Ohr  gebohrt  *01/  nwr,  der  von  seinem  Herrn  am 
Erlassjahre  nicht  scheidet  , der  ungehorsame  Sohn 
mim  miD  wird  nicht  gesteinigt,  die  verführte  Stadt 
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rrrun  *vy  nicht  zerstört,  das  Haus  mit  den  schädlichen 
Stellen  wutan  /V3  nicht  eingerissen.  Ueber  letztere  drei 
lesen  wir  sogar  einen  Ausspruch,  dass  sie  nie  in  Ausfüh- 
rung gekommen  und  nie  korninen  werden  (Sinh.  7 1 a)  "niDp 
aroa  hdSi  r\vrh  yrw  abi  \*i  xb  wuon  m , nmn  yy  , mim 
b3pi  . Der  in  der  Bibel  beschriebene  Aussatz 
an  Menschen/Kleidern  und  Gebäuden  tzrra  trua  traronx 
soll  sogar  eine  nur  im  Alterthuiue,  nicht  mehr  jetzt 
vorkomniende  Krankheit  sein  , wie  die  gelehrtesten  Aerzte 
behaupten.  Auch  das  Gesetz  von  jik*o  wird  schwerlich 
noch  jemals  eine  Kraft  und  Bedeutung  erlangen,  weil 
Niemand  mehr  eine  so  junge  Person  heiratbef.  Noch 
weit  weniger  kann  das  Gesetz  lena  y\&  DDnn  xb  »Ver- 
binde dem  Ochsen  nicht  das  Maul  beim  Dreschen”  jetzt 
in  Anwendung  kommen  , da  heut  zu  Tage  nicht 
wie  früher  durch  das  Treten  des  Ptindviehes  , sondern 
mit  Flegeln  oder  Maschinen  gedroschen  wird.  Nicht 
pip  und  nftiD,  nicht  rrann  und  nxDiö,  nicht  einmal 
nwn,  nicht  einmal  n.xai  nrot?  üpV  werden  als  biblisch 
für  uns  im  Auslande  betrachtet,  weil  wir  lesen: 
DDxnx  *vxp  nx  nrrcpai. 

Doch  wir  haben  nicht  nothig  so  fern  liegende 
Brachfelder  zu  besichtigen , wir  haben  naheliegende 
Gebiete,  die  theils  unbebaut  gelassen,  theils  verän- 
dert, fast  unkennbar  verändert  worden.  Der  Mann 
sollte  nach  der  Bibel  die  kinderlose,  verwittwete 
Schwägerinn  ehelichen , und  nur  im  Weigerungsfälle 
ward  er  zu  einer  ihn  schändenden  Ceremonie  gezwun- 
gen ; nach  dem  Ausspruche  der  Rabbinen  aber  wird 
die  Leviralhsehe  nicht  mehr  zugelassen  (Jeb.  39  b.) 
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>niXD  uth  i'jiDno  vnar  ruwo  nmhn  mnb  nn-np  du’  n«o 
du’  mn1?  jump  nmbn  nrcn  jrnnx  nnto  d^1?  pvorm  px^v^oi/ 
Der  Mann  durfte  der  Frauen  mehre  heimführen  , und 
nur  als  rma  rxxv  wird  ihm  angeraihen , nicht  über 
die  Zahl  vier  hinauszugehen  , eine  Zahl , die  auch 
Muhamed  aus  dem  Talmud  oder  Midrasch  entnommen 
und  in  seinem  Koran  aufgestellt  hat.  R.  Gerson  aber 
verbot  durch  Bann  die  Polygamie  und  stellte  gesetzlich 
die  Monogamie  fest.  Der  Mann  konnte  nach  Bibel  und 
Talmud  der  Frau  gewaltsam  den  Scheidebrief  geben 
oder  senden  (Git.  49  a.)  ^xro  runn1?  x1?^  rwsrh  narav  tvx 
um1?  x^x  x’mn  irx  ; nach  dem  ßannspruche  des  R.  Gerson 
kann  der  Mann  nur  mit  Einwilligung  der  Frau  von 
ihr  sich  scheiden. 

Man  hätte  ferner  dem  Gedanken  , dass  das  göttliche 
Gesetz  unverändert  geblieben , Prosbol  bUDna  als  ße- 
weis'entgegenstellen  können,  da  selbst  im  Erlassjahre 
ein  Darlehen  durch  die  von  Dillei  eingeführte  Prosbole 
ausgezahlt  werden  musste : (G*  36a)  nt  tora^D  irx  bUDVto 
nt  rmhnhD  ivjdjc'  ovn  nx  lxnp  jprn  V?n  ppnn^  D’“cnn  jn  nnx 
buDna  ppnni  iw  'oi  f?  miro  nnjn  nt  nx 

(Man  vergleiche  dort  'v'i  und  'oin  in  Betreff  der  Ant- 
wort des  Rabba  npan  npan).  Auch  die  leise  an- 
gedeutete Aufhebung  der  Todesstrafe  hei  den  Rabbinen 
konnte  nachgewiesen  (M,  7a)  wvivb  nnx  nmnn  j»tjtüd 
n'jhain  xnpj  miy,  besonders  aber  die  Verhinderung  des 
Schoferblasens  am  Neujahrstage , der  auf  einen  Sabbat 
gefallen,  und  des  Lulabnehmens  an  einem  solchen  Tage 
des  Laubhüttenfestes  meiner  Ansicht  vollständig  wider- 
sprechend gezeigt  werden.  IJm  mich  kurz  zu  fassen, 
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es  gibt  613  Ge-  und  Verbote,  von  denen  nicht  die 
Hälfte,  fast  nur  ein  dritter  Theil  etwa  270,  wenn  ich 
mich  nicht  täusche,  noch  in  Kraft  sind  und  Anwen- 
dung erlangen  , während  343  Ge-  und  Verbote  zur 
Zeit  etwa  gar  keine  oder  nicht  volle  Gültigheit  be- 
sitzen. 

Darum  konnte  ich  wohl  im  Sprechen  diese  Stellen 
auslassen  und  das  Gleichniss  mit  dem  Manna  anders 
darstellen  , aber  nicht  im  Schreiben  zum  Drucken.  Ich 
musste  sagen:  »und  uht  die  veränderte  Zeit”  ob  zur 
Zeit  des  Tempels  mn  MM  oder  im  Exyle  jtm  MM  x1?^, 
ob  zur  Zeit  dieser  oder  jener  Sitte  und  Lebenswei- 
se oder  nach  der  Annahme  eines  andern  Gebrauches; 
»und  nur  die  Gesammtheit  des  Volkes,”  d.  h.  hxv  hl 
vermag  eine  Veränderung  hervorzurufen , und  eine 
Umgestaltung  vorzunehmen,  vermag  naity  uud  3V11? 
am  Sabbat  zu  untersagen  “f'rro  imx  uvav»  «Dp  n tu, 
vermag  die  Levirathsche  DU’ , die  Polygamie  und 
die  Scheidung  wider  Willen  der  Frau  zu  verbieten, 
vermag  durch  Prosbole  die  Niederlassung  der  Geld- 
schuld anzuordnen,  vermag  die  Beschneidung  am  Sabbat 
eines  an  Freitag  in  der  Abenddämmerung  p 

geborenen  Kindes  nicht  zuzulassen,  während  Ein  Zeuge, 
der  den  Neumond  gesehen,  selbst  den  Sabbat  entweihen 
und  zum  p rra  nach  Jerusalem  gehen  konnte,  viel- 
leicht findet  sich  dort  noch  ein  anderer  Zeuge  zur 
gemeinschaftlichen  Ablegung  eines  vollständig  gültigen 
Zeugnisses.  (*)  «pEMfrV?  nrix  mv  xsra'  xn^ 


(*)  Anm.  Man  sehe  Ibn  Chabib  zu  Maim.  Kid.  ha- 
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Hierbei  erkenne  inan,  dass  unter  göttlichem  Gesetze 
nicht  bloss  die  Verordnungen  enthalten  , die  klar  und 
deutlich  im  Pentateuch  ausgesprochen  sind  iopa  gman, 
wie  Z.  B.  das  Nichtessen  des  vom  Wilde  beschädigten 
Thieres  nom , wozu  Maimonides  Sch.  cap.  5.  lex.  3 
die  oft  genug  besprochene  Bemerkung  macht  d’Vx 
iTnnn  nom  xbx  miro  ^vvin  ‘p  pxi  bmn  jn  ’J’dd  n^Db  robn 
tdx  novro  panov  pao  Sai  na  (cf.  B.  Jo.  Jo.  D.  29  et  D. 
M.  ibid.  29),  dass  ferner  zum  göttlichen  Gesetze  nicht 
bloss  die  Verordnungen  gehören,  die  durch  hermeneu- 
tische Regeln  nnn  abgeleitet  werden  , wie  die 
Trauung  durch  einen  Brief  nttgO  nx^X*  HD  nx'irb  mn  ty’pn 
■"iDgDmn  *]K  oder  wie  die  Ehelichung  durch  eine  Werth- 
sache «pa  ’iyiTp,  die  Maim.  on-no  ’wd  nennt  m^nnrrp  nrrp 
jnay,  oder  wie  das  Aufsuchen  des  Gesäuerten  bei  Licht  am 
Abend  des  13.  Nissan  (Pesachim , 7b.)nxnrDD  rwvo  irtnh 
Di  BrtflTiDiWtfDi;  sondern  dass  auch  zum  göttlichen  Gesetze 
alle  Ge- und  Verbote,  alle  momentane  Entscheidungen 
n vw  roxrn,  ja  selbst  alle  Anordnungen  der  Rabbiner, 


Ob  Cap.  3 lex  3 1 woselbst  diese  Frage  aufgestellt 
und  nicht  beantwortet  wird  ; im  L.  M,  hingegen  lesen 
wir:  p2D  Dip  hm  nnmn  rupn  v,a  ’ibm  pinn  pnp  ’jxp 
.nnx  ova  nnwh  Sd'p  nVoa  ax'po  ]'V?na  Ich  gab  schon 
längst  eine  andre  Auflösung  dieses  Widerspruches:  run 
ih  uw  xb  -f'an  pn  , rrax  inny  d mr  inx  u/n  p-:nn  pnpa 
, napa  '»ax  Tn  xd*  pb  'di  d nv  n up  aman  htu  oipro 
p3DDi  vp  p ix  5,n  p nVn  dx  jhv  irx  idsjo  bmran  nVna  bax 

.3ö'n  pni  napa  hm'  xb 
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wie  Z,  ß.  jvjvn  flbura  , \xd?  p pnr  i nwpn  , bbn  nupn, 
]>is  zum  heutigen  Tage  gehören.  Wie  könnten  wir 
sonst  einen  Segen  bei  solchen  von  den  ßabbinen  fest- 
gesetzten  Handlungen  aussprechen  und  sagen?  Gelobt 
seist  du  Ewiger,  der  uns  geheiligt  durch  seine  Gebote 
und  uns  befohlen  (Sch.  23a)  "non  kSd  nrax  nx  'i  m pvn. 
_ Wenn  man  dies  alles  erwägt  und  überlegt,  dann 
wird  man  wohl  mir  einräumen  , dass  ich  nicht  anders 
schreiben  konnte,  als  ich  geschrieben. 

Doch  es  führt  uns  zu  weit,  so  wir  alle  diese  Be- 
stimmungen durchgehen,  und  wir  wollen  nur  noch  das 
S.  12  der  Predigten  aufgestellte  Gleiehniss  erläutern. 
Gesprochen  wurde  es  etwa  folgender  Maassen:  »Wie 

die  in  der  Wüste  herumziehenden  Israeliten  des  Man- 
nas bedurften  ; so  bedürfen  auch  wir  auf  unserm  Zuge 
durch  die  Wüste  des  Lebens  der  geistigen  Speise , des 
göttlichen  Gesetzes , in  vollem  Maasse  p novn  >xbn 
für  alle  Zeiten,  für  alle  Geschlechter  DJ’nnn1?  . 

Allein  da  ich  nun  die  Worte  »und  nur  die  ver- 
änderte Zeit  und  nur  die  Gesammtheit  des  Volkes” 
aus  den  schon  genug  erläuterten  Gründen  hinzu  zu 
schreiben  mich  gezwungen  fühlte,  so  konnte  auch 
das  Gleiehniss  nicht  in  dieser  Einkleidung  gegeben 
werden.,  und  ich  schrieb:  »Wie  die  aus  der  Wüste 

gekommenen  Israeliten  des  Mannas  nicht  mehr  bedurften ; 
doch  ein  Maass  davon  behielten  zur  Aufbewahrung  für 
alle  Geschlechter  DJ’nnnb  mDvrrab ; so  kann  das  gött- 
liche Gesetz  in  einzelnen  Theilen  der  Kraft  und  Be- 
deutung entbehren  ; doch  ein  Maass  davon  , ein  volles 
Maass  (Ex:od.  16,  33.)  p>  tdvh  xbo  bleibe  aufbewahrt 

4 
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für  alle  Zeiten  , für  alle  Geschlechter.’’  Der  Sinn  ist:  ein 
Maass,  ein  volles  Maass  solle  selbst  von  den  an  Kraft 
und  Bedeutung  verlornen  Gesetzen,  also  selbst  von 
n*£n  , rraw  , topb  , nbn  , nnnn  , mmp  bleiben,  indem 
stets  ein  Ersatz  gegeben  Z.  B.  rban  , oder  etwas  Aehn- 
liches  von  den  Rabbinern  Eingestellt  wurde. 

Dass  aber  der  Sinn  so  und  nicht  anders  gefasst  wer- 
den kann,  beweist  schon  der  angeführte  Vers:  »Dip 

omD’  diw1)  ’D  i’nnvD  wt  Von  jeher  weiss  ich  von 
deinen  Zeugnissen ; denn  für  ewig  hast  du  sie  ge- 
gründet.” 

Fahren  wir  nun  fort  den  Inhalt  dieser  Predigt  an- 
zugeben. Iin  zweiten  Theile  wird  der  Gottesdienst 
muv  identificirt  mit  Aharou,  und  in  Bezug  auf 
die  Wolkensäule  erläutert.  Es  heisst  dort:  »Tief  in 
der  menschlichen  JNatur  wurzelt  die  Gottesverehrung, 
jener  Gedanke  an  eine  höhere  Macht,  von  welcher 
er  mit  seinem  Glücke  und  Unglücke  abhängt,  und  vor 

welcher  er  sich  beugen  muss So  aber 

das  Merz  den  Menschen  antreibt  vor  dem  Schöpfer 
sich  zu  beugen  , vor  ihn  hinzutreten,  und  Worte  des 
Dankes  und  Gebetes  auszusprecheu  , sucht  der  Mensch 
nach  einer  Gabe,  einem  Geschenke,  einem  Opfer,  das 
er  dem  Herrn  so  gerne  darreichen  möchte.  . . . ; 

Der  Opferoienst  ist  von  der  Erde  geschwunden  , aber 
das  Opfer  ist  geblieben.  Es  besteht  dies  Opfer  in  Ge- 
schenken an  wohltbätige  Stiftungen  , in  den  Abgaben 
zur  Erhaltung  der  Synagoge  und  des  dazu  Gehörigen 
wie  in  heilsamen  Vermächtnissen  aller  Art.  Es  R(ieb 
sogar  der  Opferdienst  noch  und  zwar  im  Gebete  . . . 
pnp  DipDD  rfran  . Es  müsse  aber  das  Gebet  mit 
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Andacht , mit  ganzem  Herzen  und  in  Ordnung  ver- 
richtet werden  , soll  es  der  Gottesdienst  werden,  auf 
welchem  die  sittliche  Weltordnung  beruht. 

Im  3.  Theile  wird  die  Mildthätigkeit,  dargestellt  durch 
Miriam , mit  dem  Brunnen  verglichen.  Die  Menschen 
können  nur  in  Gesellschaften  bestehen,  da  Alle,  selbst 
die  Reichen  und  Armen , sich  gegenseitig  bedürfen. 
Mehr  aber  noch  als  der  Reiche  des  Armen , bedarf 
dieser  des  Reichen,  dessen  Pflicht  es  ist.  dem  Dürfti- 
gen ein  Darlehen  zu  gewähren,  dem  Hungrigen  Brod 
zu  reichen  , den  Wittwen  und  Weisen  Unterstützung 
zu  geben.  Die  Mildthätigkeit  erstreckt  sich  nicht  nur 
auf  Arme  und  Lebende,  sondern  auch  auf  Reiche  und 
Verstorbene..,.  Dann  üben  wir  Mildtähtigkeit,  auf  wel- 
cher die  sittliche  Weltordnung  beruht,  üben  Mildthä- 
tigkeit, die  eine  nie  welkende  Rose  ist,  gepflanzt  in 
den  Gärten  Israels,  D’jram  ’U  banw'  . Diese  3 Dinge: 
Gesetz,  Gottesdienst  und  Mildthätigkeit,  dargestellt  in 
Mose,  Aharon  und  Miriam , bilden  den  dreifachen  Fa- 
den, der  nicht  zerreisst,  pnr  nviD3  vh  pWran  üinni , und 
die  sittliche  Ordnung  nicht  eines  Reiches,  eines  bestimmten 
Vaterlandes,  sondern  der  ganzen  Welt  aufrecht  erhält 
-jotv  d Vm 

Die  2.  Predigt,  betitelt  »die  Andacht  im  Gotteshause’ ' 
beginnt  mit  einem  Gebete  , das  der  von  seiner  Hei- 
math  entfernte  Prediger  verrichtet  an  der  Quelle  der 
religiösen  Freiheit , gleich  der  Hagar , die  ihre  sie 
quälende  Herrschaft  verliess , — zu  einer  Wasserquelle 
gelangte  und  dort  Gott  schaute.  In  der  Einleitung 
wird  mit  wenigen  Worten  eine  geschichtliche 
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Entwickeluug  des  Gebetes  gegeben,  und  etwa  gesagt,  dass 
man  Anfargs  weder  Gebetsformeln  noch  gemeinschaft- 
liche Gebetplätze  oder-häuser  gehabt,  dass  man  aber 
später  die  Nothwendigkeit  eines  allgemeinen  Tempels 
und  des  gemeinsamen  Gottesdienstes  erkannt  habe.  Der 
gemeinsame  Gottesdienst  mit  bestimmten  Gebetsformeln 
ist  fast  bei  allen  Völkern  durchgedrungen,  also  als  das 
Beste  anerkannt.  Allein  man  müsse  dann  auch  diese  Art 
des  Betens  so  wirksam  als  möglich  machen , weshalb 
das  aufgestellte  Thema  ist:  wann,  wie  und  wozu  sol- 
len wir  ins  Gotteshaus  kommen?  das  an  den  Vers  gelehnt 
wird : rnnrwh  -1^3  Sd  ay  r&v  hdi  icnro  tjnn  nn  rvni 

. 'n  nrax  'ish 

Wann  sollen  wir  in’s  Gotteshaus  kommen  ? Wann ! 
Zu  jeder  Zeit  des  Gottesdienstes,  ?u  jeder  Zeit,  so 
Menschen  zu  einem  gemeinsamen  Gebete  sich  hier 
versammeln  , zu  jeder  Zeit,  so  unser  Herz  zur  Andacht 
uns  ruft  Ps.  27,  4,  *n  mn  'nW  Jinx  . Der  Mensch  be- 
sitzt Vernunft  und  Sprache;  jene  lehrt  ihn  seine  Nich- 
tigkeit und  des  Schöpfers  Grösse  und  Güte  kennen , 
diese  lässt  ihn  das  Erkannte  äussern.  Wir  vermögen 
also  den  Dank  wenigstens  auszusprechen  . . . und 

wir  sollten  nicht  danken  und  beten  zu  jeglicher  Zeit? 
Wer  an  keine  Unsterblichkeit  glaubt,  der  kann  seine 
Zeit  mehr  der  Lust  und  Freude  widmen,  wir  hingegen, 
die  von  dem  Gedanken  an  eine  Ewigkeit  unzertrennlich? 
wir  sind  auf  Erden , um  uns  für  die  endlose  Zeit  der 
Zukunft  vorzubereiten.  Darum  sollten  auch  die 
wenigen  Jahre  unseres  irdischen  Daseins  ...  ein 
:5teter  Gottesdienst,  ein  ununterbrochenes  Beten  sein, 
^*nd  darum  sollten  die  Stunden  des  leidigen  Genusses 
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tun  des  Genusses  willen  als  verloren  angesehen  werden  — 
Allein  wir  können  nicht  Alle  und  können  nicht  stets 
lernen,  lehren  und  beten.  Viele  müssen  auch  körperlich 
arbeiten  , und  sich  und  ihre  Familie  ernähren,  und  wir 
Alle  bedürfen  der  Erholung  und  Zerstreuung,  deshalb 
können  harmlose  Freude  . . . nicht  untersagt  sein, 

so  sie  nur  als  Gegenmittel  der  Erschöpfung  angesehen 
werden.  Wer  also  aus  solchen  Gründen  nicht  zu  jeder 
Zeit  in’s  Gotteshaus  gehen  kann , der  erscheine  wenig - 
stens  am  Neumonde,  an  Sabbat  und  Festtagen,  an 
welchen  jede  Arbeit  verboten  , bl  xy  . 

Ob  das  dort  fehlende  Wörtchen  » wenigstens *’  schon 
im  Mscpt.  gestanden,  weiss  ich  nicht;  doch  so  viel 
weiss  ich,  der  ich  wohl  meine  eigene  Worte  am  rich- 
tigsten commentiren  kann,  dass  dies  der  Sinn  des  Satzes 
sein  soll,  wie  auch  aus  dem  ganzen  Zusammenhänge 
für  jeden  unbefangenen  Leser  herforgeht. 

»Wie  sollen  wir  in’s  Gotteshaus  kommen?”  ist  eine  für 
Alle,  die  in  die  Synagoge,  ob  oft  oder  selten,  gehen, 
wichtige  Frage.  »Mit  einem  Herzen  von  Fleisch”,  d.  h. 
in  Demuth  , nicht  in  Hochmuth,  nicht  mit  Prunk  und 
Aufwand,  fern  von  Kopfhängerei,  auch  fern  von  IJeber- 
schätzung  eigener  Frömmigkeit  und  Gelahrtheit.  — • S. 
31.  Z.  8 lies  »auch”  statt  des  sinnlosen  »aber”.  — Mit 
einem  Herzen  von  Fleisch  d.  h.  in  Liebe,  ohne  Hass  und 
Groll.  Die  Genossen  eines  und  desselben  Glaubens 
pflegen  leichter  sich  zu  entzweien  , besonders  finden 
unter  uns  häufig  Spaltungen  statt,  Spaltungen,  die  den- 
noch nicht  ganz  unserer  Schuld  sind;  aber  in  ’s  Gotteshaus 
komme  Niemand  mit  einer  Brust  voll  Zorn.  Es  ist  besser, 
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dass  wir  nicht  nach  der  Synagoge  gehen  , zu  Hause 
beten  und  andere  gute  Thaten  ausüben,  als  dass  wir 
dahin  gehen  zu  Zank  und  Streif. 

»Wozu  sollen  wir  in’s  Gotteshaus  kommen?”  zu  beten  ! 
Mehr- noch:  ninf^nb  sich  vor  mir  zu  bücken.  Es 

betet  sich  am  besten  im  Gotteshause,  wo  so  viele  re- 
ligiöse Geöossen  sich  versammeln,  wo  Reiche  und  Arme, 
Gesunde  und  Leidende,  freudig  Dankende  und  tief 
Trauernde  beisammen  weilen.  Doch  neben  dem  Gebete 
müsse  noch  Etwas  sein,  das  stets  als  ein  Anderes  und 
Neues  dem  Andächtigen  Erbauung  gewährt,  und  durch 
die  Sprache  Allen  verständlich  ist,  und  das  ist:  die 
Predigt.  — • 

Am  Schlüsse  wird  das  öffentliche  Gebet  im  Gotteshause 
der  häuslichen  Andacht  weit  vorgezogen. 

Dies  ist  etwa  der  kurze  Inhalt  der  zwei  Predigten  , 
welchen  ich  ganz  anzugeben  genöthigt  war,  weil  nicht 
bekannt  geworden,  ob  die.drei  Herren  die  vollständigen 
Predigten,  oder  ob  sie  einzelne  Theile  , einzelne  Stel- 
len verdammen,  und  in  letzterem  Falle,  welche  Theile 
und  welehe  Stellen  sie  dem  Scheiterhaufen  überliefern. 
Wahrlich,  es  gehörte  mehr  als  Hillels  Geduld  dazu, 
seine  eigene  Arbeit  Wort  für  Wort  durchzusuchen , 
gleichsam  durchzuspüren , ob  nicht  hie  und  da  ein 
Ausdruck  steht,  an  welchem  Feinde  gedeutelt,  gema- 
kelt,  und  welchem  sie  einen  andern  Sinn  heimlich  unter- 
geschoben haben.  Ist  endlich  solch’  ein  schwankender 
Ausdruck  gefunden,  so  muss  noch  die  falsche  Deu- 
tung zurückgewiesen,  und  die  einzig  richtige  Erklärung, 
die  doch  der  Verfasser  gewiss  am  besten  geben  kann, 


3ü 


klarer,  deutlicher,  präciser  hingestellt  werden.  Ich 
habe  nicht  nur  2*  Jahr  auf  die  Anstellung  vergebens 
gewartet,  habe  nicht  nur  ein  volles  Jahr  hindurch 
von  der  Meppler  Parthei,  die  jetzt  in  Verbindung  mit 
den  Piabbinen , mich  , mein  Wissen  und  Glauben , 
mein  Wirken  und  Schaßen  mit  Füssen  in  den  Staub 
treten  lassen  , ich  habe  auch  noch  dieser  schwierigen 
Geist  erschütternden  und  Körper  zerrüttenden  Arbeit 
mich  unterzogen  , um  rein  vor  Gott  und  Menschen  zu 
sein  ’ViD  O’pJ  Drrnt  . Aber  an  ihnen,  die  acht 

Semichot  verworfen  und  meine  Predigten  verdammt 
haben,  an  ihnen  ist  es  jetzt,  Gründe  lür  beide  Hand- 
lungen, besonders  aber  für  die  Verdammung  mit  genauer 
Bezeichnung  der  Stellen  anzugeben,  damit  ich  meine 
Gedanken,  meine  Ansichten,  meine  Meinungen  und 
nicht  die  untergeschobenen  vor  aller  Welt  bekennen 
kann.  Ich  fordere  sie  nochmals  auf , ihre  Urtheile 
zu  motiviren  ! 

Wenn  schon  die  bekannte  Lehre  eine  Wahrheit  enthält: 
»’JK  pmo  ttd1?  np  pon  pp  DipDD  an  einem 

fremden  Orte  dürfe  man  sagen , ich  gehöre  zu  den 
Gelehrten'’;  so  muss  es  einem  in  seinem  Glauben  Verdäch- 
tigtem und  Verleumdetem  in  einem  fremden  Lande 
gewiss  frei  stehen,  sich  zu  rechtfertigen  und  Zusagen: 
nt  ’JN  DH1?}*  JiN  ich  fürchte  Gott”,  um  so  mehr  noch, 
da  die  falsche  Behauptung  gegen  einen  Gelehrten,  er 
sei  nicht  ein  Solcher  , nicht  die  Strafe  Gottes  so  sehr 
nach  sich  zieht  , da  hingegen  die  Verdächtigung  gegen 
einen  Frommen,  er  sei  nicht  ein  Solcher,  mit  schwerer 
Strafe  nach  dem  Ausspruche  unserer  Rabbiner  bedroht 
ist  jaijfl  npib_DHco;i  *ipinn  . 
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Deshalb  glaube  ich  mich  berechtigt, sogar  verpflichtet, 
noch  Folgendes  Denen  zuzurufen  , die  nach  meinem 
Leben  (rächten,  und  mich  geistig  und  geistlich  morden 
wollen.  Vervoigen  mich  meine  Glaubensgenossen  etwa 
deswegen,  weil  ich  die  jüdische  Ehe  (*)  in  Schutz  ge- 
nommen gegen  die  Radicalen , welche  sie  für  einen 
Kauf  und  die  Frau  für  eine  gekaufte  Sclavin  ausgaben, 
und  welche  die  ganze  Feier  der  Trauung  ändern  woll- 
ten, gegen  christliche  Gelehrte,  welche  sogar  die  Po- 
lyandrie im  Israeliteuthume  zu  finden  Vorgaben?  Etwa 
deswegen  , weil  ich  die  Glaubhaftigkeit  des  jüdischen 
Zeugnisses  (**)  darthat  gegen  die  Feinde  des  Judenthums 
und  gegen  einen  im  preussischen  Landrechte  darauf 
begründeten  Paragraphen?  Etwa  deswegen,  weil  ich 
in  meinem  Vaterlande  unsere  Religion  öffentlich  ver- 
theidigt  in  jener,  »die  Cultusordnung  der  Juden  in 
Preussen  von  Dr.  J.  A.  Frankel ,”  betitelten  Schrift? 
Etwa  deswegen,  weil  ich  in  Märkisch-Friedland 
bei  aller  Schutz-  und  Machtlosigkeit  eines  preussischen 
Rabbiners  gegen  den  auch  den  Religionsunterricht 
ertheilenden  Lehrer  aufgetreten,  der  seine  eigene  Kin- 
der zur  iDiy  geführt  und  ein  wahrer  rHDi  JYDD 
gewesen?  welche  That  nicht  nur  von  allen  Frommen 
der  Stadt  und  Umgegend  wie  von  allen  benachbarten 
Rabbinen  lobenswerth  anerkannt;  sondern  die  auch  in 
einer  meiner  Semichot  mit  folgenden  Worten  angef  ührt 


(*)  L.  Bl.  d.  0.  1840  . Das  Princip  der  Jüdischen  Ehe. 

(**)  Criminalistischc  Zeitung  No.  2.  anno  1842.  » Der  Jüdische 
Zeugeneid”,  abgedruckt  auch  im  Orient  e.  a. 
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wird : •uVrvna  my  *]rny  bnp  *jiyD  nbru  ’^b  nityi  ’ivsn 
D'Jiiyn  tu  yxbn  to:d  mix  Oty  . . . nu  bs 

hdv  rhy  djh  jv^ty  “pby  iDp  . Verfolgen  mich 

meine  Glaubensgenossen  etwa  deswegen  , weil  ich 
einen  jungen  Mann  von  17  Jahren  in  1 riedland 
von  ira^y  zurückgehalten  und  den  Klauen  der  Verfüh- 
rung eutrissen  habe?  Etwa  deswegen,  weil  ich  den 
Rabbiner- Versammlungen  in  Deutschland  mich  nicht 
angeschlossen,  über  dieselben  manches  Ungünstige  ge- 
schrieben (Orient  No.  23  u.  35  Jahrg.  1846.  Die  Theologen- 
Versammlung  1.  u.  2.  Artikel)  , gegen  Zank  erregende 
Verbesserungen  jeder  Art  mich  ausgesprochen,  und 
nicht  die  Abschaffung  der  rw'XD  zugegeben  habe?  Etwa 
deswegen , weil  ich  , vielleicht  der  einzige  studirte 
Rabbiner,  seit  10  Jahren  Mohel  bin  und  schon  so  man- 
chem Kinde  den  Stempel  des  Judenthums  ’rf'rya  auf- 
gediückt  habe? 

Würden  mir  Verfolgungen  aus  solchen  und  ähnlichen 
Gründen  von  Neologen  und  Radicalen  bereitet  werden, 
gerne  ertrüge  ich  sie,  mit  Freude,  mit  wehmüthiger 
Freude  erduldete  ich  sie;  denn  ich  würde  mich  für  ein 
Opfer,  für  einen  Märthyrer  meines  Glaubens  halten,  und 
würde  offen  sprechen  und  schreiben,  man  sollte  mich 
nur  nach  Belieben  meiner  Gesinnung  wegen  angreifen, 
die  dsehalb  nicht  verändert,  nicht  verläugnet  werden 
soll.  Aber  jetzt , jetzt  werde  ich  verfolgt  wegen  An- 
sichten, die  von  mir  nicht  getheilt,  wegen  Gesinnungen, 
die  von  mir  nicht  gehegt,  wegen  Grundsätze,  die  von 
mir  noch  nie  gebilligt  worden;  jetzt  werde  ich  verfolgt 
meist  von  Solchen  , die  mich  nie  gesehen,  nie  gesprochen, 
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von  Solchen,  die  aus  Interesse  mich  wohl  als  einen 
Fremdling,  nicht  aber  als  einen  Andersgesinnten  ver- 
stossen  dürfen. 

Hätten  sie  mich  als  einen  Fremdländer  oder  ausirgend 
einem  mein  geistiges  nnd  geistliches  Leben  nicht  vernich- 
tendem Grunde  zurückzudrängen  sich  bestrebt,  ich 
■würde  mir  diese  Mühe  nicht  gegeben,  und  würde  weder 
diese  grosse  und  kostspielige  Reise  vier  Mal  gemacht, 
noch  2|  Jahr  eine  Mark  und  Bein  verzehrende  Hoffnung 
gehegt  und  gepflegt  haben.  Denn  der  Allvater,  der 
den  Raben  speist,  wenn  die  Jungen  um  Nahrung  rufen, 
und  der  mich  bis  zur  Stunde  nicht  verlassen,  würde 
mir  und  meiner  Familie  auch  ferner  Brod  zum  Essen 
und  ein  Gewand  zum  Kleiden  gegeben  haben.  Allein 
jetzt,  da  ich  in  meinem  Innersten  und  Heiligstem  ver- 
wundet, und  durch  mich  meine  gläubigen  Verwandten 
angegriffen,  meine  kleine  Kinder  beschämt,  sogar  meine 
fromme,  iin  Grabe  ruhende  Mutter  und  die  gestorbenen 
Angehörigen  beschimpft,  selbst  die  Gemeinden,  in  welchen 
ich  als  Rabbiner  gewirkt  , tief  verletzt  sind ; jetzt 
muss  und  werde  ich  Alles  aufbieten  , um  durch  mein 
Leben  und  Wirken  in  diesem  Lande,  wenn  auch  nur 
während  einiger  Jahre,  thatsäelilich  .zu  zeigen  , wie 
schrecklich  ich  verleumdet , wie  unschuldig  ich  ver- 
folgt, wie  grausam  ich  gedrückt  worden  , und  — Gott 
wird  mir  seinen  Beistand  nicht  entziehen. 

Doch  erkläre  ich  hiermit  vor  aller  Welt , wenn  die 
Meppler  Farthei  und  die  dazu  gehörigen  Geistlichen 
ihr  Unrecht  offen  bekennen  sowohl  in  Betreff  der  Briefe 
als  der  Beschuldigungen  und  der  gefällten  Urtheile, 


wenn  sie  sodann  alle  krumme  Wege  der  Intriguen  und 
Kabalen,  die  sie  eingcschlagen  , naher  bezeichnen  und 
ihre  mir  angethane  Schmach  frei  eingestehen,  so  will 
ich  unter  Beistimmung  der  mir  so  innigst  zugethanen 
und  so  viel  für  mich  gelittenen  und  gestrittenen  Ge- 
meinde zu  Zwolle , wie  unter  Erlaubniss  meiner  edlen 
Gönner  zu  Kämpen  und  Deventer  zurück  in  meine 
Heimath  mich  begeben,  und  die  schon  so  viele  Leiden, 
Kränkungen  und  Beschimpfungen  mir  bereitende  Bewer- 
bung um  das  Babbinat  in  Overijssel  gänzlich  aufgeben. 
Meinen  Feinden  aber  will  ich  dann  verzeihen,  wie  Gott 
nur  , dem  Schwergeprüften  , verzeihen  möge  ! II  Sam. 
16,12  ntn  ormnbbp  nnn  ruiö  ^ 'i  nwi  wn  'n  n&rv  » 
Vielleicht  sieht  der  Ewige  auf  mein  Elend,  und  es 
erstattet  mir  der  Ewige  Gutes  für  seinen  Fluch  an 
diesem  Tage!”  rufe  ich  mit  dem  frommen  König  David 
aus.- — Auch  mache  ich  den  frommen  Männern  andrer 
Städte  und  andrer  Provinzen  in  diesem  Lande,  die  an 
mir  und  an  meinem  Judenthuine  zweifeln,  den  gerech- 
ten Vorschlag,  sie  mögen  zwei  ganz  redliche,  unpar- 
teiische Personen  nach  allen  Städten  , wo  ich  gelebt 
und  wo  ich  gewirkt  habe , zur  Erkundigung  hinsenden 
'Sin  bw  dx  , und  wenn  sie  einen  an  meinem  religiösen 
Leben  haftenden  Makel  finden,  denselben  öffentlich  und 
ungestraft  bekannt  machen. 

So  glaube  ich  die  ganze  Streitsache  kurz  und  in 
Mässigung  dem  Publikum  übergeben  zu  haben,  in  einer 
Mässigung,  wie  sie  nur  einem  so  tief  verletzten,  so 
vielfach  verleumdetem  Manne  möglich  ist,  und  sollte 
der  eine  oder  andere  Gedanke,  dieser  oder  jener  Ausdruck 


hart  klingen , so  möge  man  bedenken , dass  schon  der 
König  David  gesprochen  nbax  bx  dix  T31 

Ich  scheide  von  meinen  Feinden  sine  ira  et  odio  , 
scheide  vom  unparteiischen  Leser  mit  dem  Bewusst- 
sein nur  die  Wahrheit,  nil  nisi  verura,  vorgebracht  zu 
haben  , und  scheide  von  allen  Theilnehmern  an  dieser 
Angelegenheit  mit  der  Bemerkung,  dass  dieser  Streit 
nicht  durch  mich  angefacht  und  hervorgerufen  wurde, 
sondern  längst  vor  mir  gelodert  und  gebrannt  hatte, 
und  dass  ich  nur  der  Brennstoff  leider  geworden,  den 
man  in’s  Feuer  geworfen,  das  Opfer,  das  dem  Götzen  der 
Zwietracht  dargebracht  werden  sollte.  Wie  diese  Streitfra- 
ge auch  entschieden  wird,  mich  wird  Nichts  überraschen, 
der  auf  Nichts  mehr  gerechnet:  nna  salus  victis  nullam 
sperare  salutem ; mich  wird  aber  stets  die  Hoffnung 
aufrecht  erhalten,  wo  ich  auch  sei  und  weile,  dass  die 
Erde  aus  ihren  Angeln  sich  rücken  , die  Sonne  ihr 
Licht  verlieren,  unser  ganzes  Sonnensystem  sich  zer- 
setzen und  auflöseu  kann,  dass  aber  die  Wahrheit  nim- 
mer untergehen,  und  dass  Recht  ewig  Recht  bleiben 
wird. 


NACHSCHRIF  t 


Endlich  kreiste  der  Berg,  und  gebar  — eine  Maus; 
denn  während  des  Druckes  dieser  Schrift  ward  mir 
das  »Israelietisch  Weekblad  No.  6 anno  1852”  gebracht, 
in  welchem  zwei  der  mich  verfolgenden  drei  Herren 
ihre  Verdammung  durch  eine  S.  12  meiner  Predigten 
befindliche  Stelle  zu  motiviren  suchen.  Sie  übersetzen 
den  Passus  auch  iVs  Holländische  , aber  sie  übersetzen 
ihn  falsch,  fügen  Einiges  hinzu  und  lassen  Andres  weg. 
Ich  dachte:  w#  ’TppD  *6  nbab  H’Sin  Nnbn 

Der  Herr...,  der  deutschen  wie  der  holländischen  Sprache 
mächtig,  gab  mir  gefälligst  eine  wörtliche  Uebersetzung, 
die  ich  der  falschen  hier  gegenüberstelle: 

»Wanneer  reeds  de  menschelijke  wetten  onvoor- 
waardelijke  en  onverdeelde  gehoorzaamheid  eischen  , 
vermag  zeker  niemand  der  Goddelijke  wet  eeniggebrek 
toe  te  schrijven , niemand  zieh  legen  haar  verzetten 


RICHTIGE, 


FALSCHE  UEBERSETZUNG. 


en  slechts  de  veranderde  tijd  en 
slechts  het  geheele  Volk  vermag 
eene  verandering  in  het  leven  te 
roepen  en  eene  vervorming  te 
ontwerpen. 

Even  als  de  Israeliten , 
kwamen , het  manna  ni 

doch  eene  maat  daarvan  be- 
hielden  ter  bewaring  voor  alle 
geslachten  (Exod.  16,  31  j:  zoo 
kon  de  goddelijke  wet  in  enkele 
harer  onderdeelen  , kracht  en 
beteekenis  ontberen,  doch  eene 
maat  daarvan  blijve  bewaard 
voor  alle  tijden  en  alle  ge- 
stochten. 


en  alleen  aan  den  veranderden 
geest  des  tijds  of  aan  de  alge» 
meenheid  des  volks  is  hetgege- 
ven  eene  verandering  in  het 
leven  te  roepen , en  eene  her- 
vorming  te  ontwerpen. 

toen  zij  uit  de  woestijn 
3t  meer  noodig  hadden. 

maar  tot  gedachtenis  slechts 
eene  maat  daarvan  bewaren 
even  zoo  kan  de  goddelijke  wet, 
in  enkele  harer  onderdeelen , 
kracht  en  beteekenis  ontberen; 
wanneer  slechts  eene  maat  daar- 
van voor  alle  volgende  gestochten 
bewaard  blijve. 
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Zoo  spieekt  de  Psalmist  (119,  152)  “prnvD  wt  onp 
□rnD’  obiyb  o van  oudsher  reeds  waren  uwe  age- 

tuigenissen  rnij  hekend  , want  voor  eeuwig  hebt  Gij  ze 
gegrondvest.” 

.Nicht  eingehend  auf  die  verfälschte,  zu  dem  daraus 
gezogenem  Schlüsse  vollständig  passende  Uebersetzung 
muss  zuvörderst  bemerkt  werden  , dass  die  Ankläger 
einräumen,  der  Vordersatz  sei  sehr  richtig  (Zeer  juist!), 
also  ganz  religiös  abgefasst,  auch  der  IJintersatz  sei 
ein  religiöser  Gedanke , nämlich  der  Spruch  dVii/1?  ’D 
omD1  ,aber  in  der  Mitte  dieser  beiden  Sätze  steckt  der 
Unglaube , also  : sie  loben  spn  und  N3’D  , verdammen 
jedoch  die  xrTOD . Warum  gaben  sie  sich  nun  nicht  die  Mühe 
auch  den  Mittelsatz  zu  erkennen  und  nicht  zu  verkennen, 
zu  deuten  und  nicht  zu  missdeuten  ? Warum  riefen 
sie  aus:  »in  weerwil  van  den  tekst  door  hem  zelve(n) 
aangehaald”,  und  warum  nicht  umgekehrt , jener  Mit- 
telsatz sei  gar  nicht  wider  die  Wahrheit , weil  sonst 
der  angeführte  Text  nicht  passt?  — Ich  habe  den  Satz 
oben  (S.  28—33)  weitläufig  und  vollständig  erläutert,  dass 
natürlich  und  unbezweifelt  das  Gesetz  in  seinen  Fundamen- 
tal-Bestimmungen ewig  bleibt,  dass  Z.  B. , JVX’X  , , ru# 

'oi  hjxD  mos*  , nirnc'  , roiD  , abib  , isniy  „ nmn  , pVan 

nimmer  aufhört,  dass  aber  im  Verlaufe  der  Zeit 

Ge-  und  Verbote  hinzugekommen  , viele  nicht  mehr 

in  Anwendung,  viele  ganz  verändert  sind,  dass  von  den 
613  Ge- und  Verboten  etwa  373  ausser  Gebrauch,  und 

dass  unter  göttlichem  Gesetze  nicht  nur  onaiD  n:n , 

sondern  auch  alle  )OT  JTUpm  mox  verstanden  wer- 

den, Wir  dürfen  ja  die  Thora  in  ihrem  gesetzlichen 
Theile , nicht  wie  die  Karaiten  , nach  dem  Buchstaben 
prea  D’-Di  , sondern  nach  der  Auslegung  der  D’Jni dni  Q'fcOfi 
deuten.  — 

Hinzufügen  will  ich  noch  eine  merkwürdige,  durch 
die  Zeit  entstandene  Veränderung,  die  mir  zur  Verthei- 
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digung  des  Jüdischen  Zeugnisses  in  Preussen  viel  ge- 
holfen: (*)  Urim  ad  Ch.  M.  § 28  »Weil  der  unwissende  Haufe 
vermöge  des  Umganges  mit  andren  Völkern...  glaubt, 
dass  das  falsche  Zeugniss  ohne  eidliche  Bekräftigung 
nicht  verboten  sei  , ist  es  Brauch  bei  unsren  Gerichts  - 
Collegien  die  Zeugen  zu  vereiden.”  — Selbst  der 

Chorgesang , selbst  das  Predigen  zwischen  mn^  und 
«plD  ist  gewisserrnasseo  eine  Veränderung,  die  nach 
strenger  Auffassung  der  Worte  »und  nur  die  veränderte 
Zeit  und  nur  die  Gesammthcit  des  Volkes”  nicht  gestattet 

sein  sollte,  weil  bsnv'  Sd  nicht  versammelt  ist,  um  einen 
solchen  Beschluss  zu  fassen. 

Bas  Wenige  verneint  nicht  unbedingt  das  Viele  , das 
Kleine  nicht  unbedingt  das  Grosse;  doch  ich  muss  deut- 
licher , concreter  sprechen.  Her  Satz  »doch  ein  Maass 
davon  bleibe  für  alle  Zeiten  und  alle  Geschlechter” 
schüesst  nicht  aus  und  verneint,  dass  nicht  noch  mehr 
bleibe.  Uebrigens  ist  auch  der  falsch  verstandene  Sinn 
des  Satzes  oben  genau  angegeben  : ein  Maass  solle 
seihst  von  den  an  Kraft  nnd  Bedeutung  verlornen 

Gezetzen  , also  selbst  von  , n?n  , *WD  , nnnn  , fimnp 
'di  HX3  , nrD#  ,0p1?  bleiben,  indem  manche  als  rabbinisch 

JDTJD  beibehalten,  und  für  manche  gewisse  Aequivalente 
anfgestellt  sind.  Ich  will  nur  anführen , dass  viele 
Leute  “WD  von  ihrem  Erwerbe  geben,  dass  das  Ein- 
schalten der  rvutnp  3 in  die  verschiedenen  Gebete  an  jedem 
Tage,  am  Sabbat  und  Neumond  wie  an  Feiertagen 
statt  der  dargebrachten  Opfer  gilt. 

Wie  die  aus  dem  1.  ha  — Oh,  (pars  1.  Jes.  Th.  cap. 
9.  lex  1.)  citirte,  aus  ihrem  Zusammenhänge  geris- 
sene Stelle,  wo  von  einem  Propheten  gesprochen 
wird,  der  vermöge  Zeicheu , Wunder  und  einge- 
troflener  Verkündigungen  die  errungene  Glaubhaftig- 
keit durch  eigenmächtiges  Zusetzen  , Abnebinen  und 
Verändern  an  der  Thora  selber  untergräbt,  der  z.  B. 


(*)  Cf.  B.  J.  ad  Tur  Cli.  M.  § 28,  Meicot  ad  Sch.  A.  ibid. 


lehrt,  man  müsse  drei  oder  fünf  JVX’X  anknüpfen,  man 
solle  j’Vrfi  um  den  Hals  binden,  man  könne  aYoreauf 
Uro  niw  verlegen  etc. , und  der  deshalb  mit  dem 
Tode  pro  inrfDi  bestraft  wird  — auf  einen  Rabbiner 

heutiger  Zeit  passt,  der  kein  Prophet  ist,  weil  er  sonst 
vor  einem  so  unerquicklichem  Streite  im  Voraus  sich 
gehütet  , und  der  keine  Glaubhaftigkeit  zu  eigenmäch- 
tigen Handlungen  beansprucht , weil  er  nur  von  der 
veränderten  Zeit  und  nur  von  der  Gesammtheit  det 
Volkes  behauptet,  sie  vermöge  Veränderungen  hervor- 
zurufen und  Umgestaltungen  vorzunehmen,  und  der  jede 
willkührlihe  Abänderung  auch  des  geringsten  Minhag 
missbilligt  — begreife  wer  da  will,  ich  nicht;  nxjty 
irnpn  nx  nhphpD  Hass  verkrümmt  das  Gerade!  So  viel  will 
ich  den  mich  verfolgenden  Herren  zum  Schlüsse  noch 
mittheilen , läge  es  in  meinem  Character  den  guten 
tarnen  eines  ehrlichen  Mannes  durch  eine  falsch 
übersetzte  und  verkehrt  gedeutete  Stelle  zu  vernichten, 
läge  es  in  meinem  Character  einen  Fremden  in  einem 
fremden  Lande  durch  Beschimpfung  und  Verleumdung 
zu  verstossen  , ich  würde  ganz  andre  Citale  aus  Tal- 
mud und  Posekim  zur  Begründung  einer  solchen  Be- 
hauptung und  zur  Ausführung  einer  solchen  Handlung 
angebracht  haben.  Doch  die  Herren  haben  ja  die 
Kinder  schon  gewonnen  durch  die  angeführten  Schul- 
bücher, können  auch  die  Frauen  gewinnen  durch’s 
Citiren  einiger  nunn  aus  den  Frauengebeten,  und  wer- 
den sodann  die  Männer  es  ipso  auf  ihre  Seite  bekom- 
men. — Sat  jam  habeo  ! 

.-jV  nx  nx  vV'tn 


DRUCKFEHLER. 

S.  10.  Z,  7.  v.  U.  für  dauerndes  lies:  dauernde. 
» 13.  » 10.  » » — müsse  . . , müssen, 

» 17.  » 11.  » » — Nasie  . . . Nasi. 

»18  — 5 — — Uiersol . . . Hierosol. 


